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  1


  „Ich möchte ihn zwischen meinen Lippen fühlen – den kleinen Kahlkopf“, sagte Mark leise, während er so tat, als beobachte er angestrengt mit dem Feldstecher das gegenüberliegende Fenster.


  Alan ließ das Fernrohr los und richtete sich langsam auf. Ein schneller Blick bestätigte Mark, dass diesem eine zarte Röte über den Hals kroch. Das war genau der Grund, warum er es liebte, seinen Kollegen mit direkten Anspielungen aus der Fassung zu bringen.


  Doch Alan bemerkte sein Grinsen und konterte: „Er ist nicht kahlköpfig, nur weil er rasiert ist, selbst du hast keine Haare auf der Eichel!“ Mit gerunzelter Stirn beugte er sich wieder herunter zu dem hochauflösenden Fernrohr, das eine entspiegelte Linse besaß, damit sie kein plötzliches Aufblitzen verriet. Wenn es von ihrer Anwesenheit wüsste, wäre es ein Leichtes für ihr Beobachtungsobjekt, ihnen seine Häscher auf den Hals zu hetzen.


  „Das ist übrigens deine einzige Stelle, die kein Fell hat!“, knurrte Alan, wobei er den Kopf in Marks Richtung drehte.


  Der fühlte den prüfenden Blick über seinen Körper wandern und straffte sich. Er wusste, dass er eine stattliche Erektion in der Lederhose hatte, und Alan bliebe das sicher nicht verborgen. Ein prickelnder Schauer lief über seinen Rücken, und das Verlangen machte es ihm schwer, sich zu beherrschen.


  „Komm schon, Milchgesicht, Meister Dämon sitzt brav an seinem Schreibtisch und macht langweiliges Zeug. Ich will dich schnell vernaschen, er wird wohl kaum sein wahres Gesicht zeigen, sobald wir ihm nicht dabei zuschauen“, sagte Mark rau. Konzentriert sammelte er seine telekinetische Energie und öffnete mittels Gedankenkraft die Knöpfe an Alans Jeans. Dieser stützte sich auf das Stativ und bewegte leicht sein Becken, anscheinend fühlte er die Berührungen wie eine Liebkosung. Seine Atmung beschleunigte sich, er fuhr sich verlegen durch die blonden Stoppelhaare und legte dann eine Hand über seinen Ständer, den er nicht länger verstecken konnte. „Es ist zu gefährlich“, zischte er. „Zottel!“


  Sein Partner lächelte; aus Alans Mund war das eindeutig ein Kosename. Doch er wusste auch, worauf er anspielte. Die Stimmung in ihrem Orden war zurzeit recht angespannt, weil der Besuch des Großmeisters bevorstand. Nicht, dass das Oberhaupt des weltweit operierenden Restes der Tempelritter sie persönlich beehrte, sie waren nur der weltliche Arm der Organisation, der in erster Reihe kämpfte. Aber ihr Vorgesetzter Colin Seymour würde sich mit ihm treffen, und sicher war er nicht scharf darauf, ausgerechnet dem Mann an der Spitze der Hierarchie zu beichten, dass zwei seiner Agenten eine schwule Beziehung miteinander pflegten.


  Schon lange verbargen die beiden ihre Liebe, denn der Vorwurf der „Sodomie“, wie Homosexualität in der Vergangenheit genannt wurde, hatte dem Ritterorden den Hals gebrochen. Gnadenlos waren seine Mitglieder als Ketzer verfolgt und verbrannt worden, nachdem sie unter Folter den hanebüchenen Anklagepunkt gestanden hatten, dass die Mönche geschlechtlich miteinander verkehrten und dabei auf das Bild Jesu spuckten.


  Zum Glück hatte die kleine Splittergruppe der Templer schon damals im Verborgenen gearbeitet, weshalb sie der Hetzjagd entkommen war. Doch es saß noch immer tief in ihrem Bewusstsein verankert, dass sie das Martyrium ihrer Brüder tatenlos hatten mitverfolgen müssen.


  Mark legte den Feldstecher weg. In dem Büro auf der anderen Straßenseite herrschte nach wie vor Ruhe, also wagte er es. Er stellte sich hinter Alan und rieb den Unterleib an seinem Hintern. „Ich weiß, du willst mich auch. Und eigentlich magst du es, dass ich behaart bin wie ein Bär“, schnurrte er an seinem Nacken und pustete neckisch in die kleinen Härchen, die sich sofort aufstellten. „Gestern war es noch so.“


  Alan stöhnte leise und erbebte. Mark kämpfte mit unfairen Mitteln, schließlich kannte er die Schwachstellen seines Gefährten zur Genüge. Ein schlechtes Gewissen machte ihm dieser Umstand allerdings nicht. Seine Hand wanderte über Alans flachen Bauch, dann drehte er ihn plötzlich an den Hüften um und schleuderte ihn mit einem gezielten Energiestoß auf das Doppelbett, vor dem sie ihre Apparaturen aufgebaut hatten.


  Verdammt, Mark, spare dir deine Kräfte! Wir könnten jederzeit angegriffen werden! Immerhin sind wir ziemlich überzeugt, dass der feine Herr Anwalt da drüben ein Dämon der übelsten Sorte ist!, warf ihm Alan als gut vernehmbare Gedanken entgegen.


  „Was ist mit dir, du Klugscheißer? Wenn du Telepathie einsetzt, ist es nicht weniger anstrengend, als wenn ich dich mit PSI-Schwingungen herumwerfe!“


  Gereizt entgegnete Alan: „Ich habe meine Fähigkeiten nicht benutzt! Das bildest du dir nur ein!“


  „Doch, das hast du.“ Mark grinste. Sein Geliebter gebrauchte die Gedankenübertragung so selbstverständlich, wenn sie allein waren, dass er es kaum noch bemerkte.


  Aber dann hatte er nur Augen für Alans leicht gespreizten Beine und die offene Jeans, die mit einer prachtvollen Ausbeulung lockte. Geschmeidig glitt er über ihn und hauchte an seine Lippen: „Wenn du nicht so rumzicken würdest, säßen wir beide schon längst wieder auf unserem Beobachtungsposten – mit einem zufriedenen Lächeln auf dem Gesicht.“


  Alan lachte auf und vergrub seine Hände in Marks braunem Haar, das im Nacken von einem Lederband gehalten wurde. „Du bist schon wieder schlecht rasiert!“, mäkelte er herum, doch in seinen Augen loderte die Leidenschaft und er erwiderte den Kuss gierig, als sich ihre Lippen trafen.


  



  


  ***


  



  Brody Leeds kurvte mit seiner Honda Fireblade durch die belebten Straßen von London und ließ sich den warmen Fahrtwind um die Ohren wehen. Eigentlich war heute ein viel zu schöner Sommertag, um Dämonen zu jagen, doch der Job war alles, wofür er lebte. Durch die getönte Sonnenbrille taxierte er die zahlreichen Fußgänger, die hektisch ihre Wochenendeinkäufe erledigten. Immer wieder warf er dabei einen kurzen Blick auf das Navigationsgerät am Lenker seiner Maschine, um zu überprüfen, ob sich ein Dämon unter den Passanten befand. Doch heute schien alles friedlich zu sein, Brody konnte keinen düsteren Gesellen ausmachen, der unschuldige Bürger verderben wollte.


  Ohne Mithilfe modernster Technik wäre es für die Jäger beinahe unmöglich, einen Unterweltler zu erkennen, da sie meist in menschlichen Hüllen steckten, die ihr wahres Aussehen verbargen. Nur ganz selten geschah es, dass sie sich in ihrer richtigen Gestalt zeigten, was in der Tat kein besonders schöner Anblick war.


  Gerade fuhr er am Piccadilly Circus vorbei, als eine Vibration in seiner Hemdtasche einen Anruf ankündigte. Er drückte den Knopf am Kabel des Headsets und sofort ertönte Tracys Stimme in seinem Ohr: „Hey, Brody, kannst du bitte mal nach Alan und Mark sehen? Ich kann die beiden nicht erreichen. Ein Portal hat sich in der Nähe des Hotels geöffnet, nicht, dass den zwei Hübschen noch was zugestoßen ist.“


  „Geht klar, Süße, für dich tu ich doch alles.“ Brody ließ sich von dieser Nachricht nicht beunruhigen, dafür kannte er seine Kollegen schon zu lange. Mark Tyrell und Alan Chase waren ein unschlagbares Team, wenn es darum ging, den Mächten der Finsternis in den Arsch zu treten.


  „Danke, mein Schatz!“, schmatzte Tracy Kaugummi kauend in den Hörer, bevor die Verbindung unterbrochen wurde.


  Tracy Cooper war das Hirn ihrer 4-köpfigen Truppe und wurde von den Jägern liebevoll als „Computermaus“ bezeichnet. Die acht Stunden ihrer Schicht verbrachte die junge Frau damit, mittels Satellitenortung nach bestimmten Energiesignaturen zu suchen. Diese verrieten, wo in London ein Dämon ein Portal geschaffen hatte, durch das er aus der Unterwelt an die Oberfläche gelangen konnte. Obwohl die kleine Blonde aussah wie ein aufgebrezeltes Zuckerschneckchen einer Modellagentur, besaß sie den höchsten Intelligenzquotienten im Orden. Sie koordinierte die Einsätze und unterstützte die Truppe überwiegend von der technischen Seite.


  Brody fuhr sich durch das rabenschwarze Haar und wendete die Maschine, um sich in die Regent Street zu begeben. Da er meist alleine unterwegs war – Einzelgänger, der er war – hatte er ein schnelles Zweirad als fahrbaren Untersatz gewählt, mit dem er in der Großstadt einfach besser vorankam, während Mark und Alan immer gemeinsam operierten und einen Sportwagen fuhren.


  Bald bog Brody in die Hanover Street ab, wo er die Honda neben dem dunklen Lotus Elise seiner Kollegen in einer Seitengasse abstellte. Das Navi zeigte ihm an, dass sich das Energie-Portal gleich einen Häuserblock weiter geöffnet hatte und immer noch aktiv war, doch von einem Dämon war weit und breit keine Spur zu sehen. Leider erkannten die Satelliten sie nicht, wenn sie sich in geschlossenen Gebäuden aufhielten.


  Beim Betreten des Hotels durch einen Lieferanteneingang überprüfte Brody, ob die Waffen unter seiner schweren Lederjacke geladen und einsatzbereit waren: Die Beretta 9-mm mit Schalldämpfer und einen Faustdolch trug er immer bei sich.


  Im Laufschritt nahm er die Treppen bis in den fünften Stock und war kaum außer Atem, als er vor Zimmer 513 stehen blieb. Die freiwilligen Dienstjahre bei der British Army, die er vor seiner Tätigkeit als Dämonenjäger geleistet hatte, kamen ihm auch heute noch oft zugute. Er war erst 23 Jahre alt gewesen, als ein Headhunter des Ordens auf ihn aufmerksam und Brody ein Mitglied der Templer wurde. Sie hatten sich die Erhaltung des kosmischen Gleichgewichts zum gemeinsamen Lebensziel erklärt. Das war jetzt fünf Jahre her und er bereute keine einzige Minute davon.


  Vorsichtig drehte Brody am Knauf der Tür, als ihn plötzlich eine Vision mit solcher Wucht traf, dass er beinahe den Griff herausgerissen hätte. Verflucht, ein Dämon befindet sich in diesem Raum! Ein klares Bild von einem kräftigen Mann, der in einer Ecke des Hotelzimmers stand und Alan und Mark beobachtete, flackerte vor seinem geistigen Auge auf. Das halbe Gesicht bedeckte eine Art Feuermal, das sich von seiner rechten Schläfe bis zum Kinn herunterzog.


  Brodys Puls beschleunigte sich. Er wischte sich die feuchten Hände an seiner dunklen Cargohose ab, bevor er langsam das Zimmer betrat. Dabei versuchte er mit den schweren Einsatzstiefeln möglichst keinen Laut auf dem Teppich zu erzeugen. Mit gezogener Waffe verbarg er sich im Schatten des Flurs und lauschte. Heftige Atemgeräusche und etwas, das wie ein Stöhnen klang, drangen an sein Ohr. Verdammt, das hört sich an, als wäre jemand verletzt!, fluchte er in Gedanken.


  Ein Blick auf seine Armbanduhr – eine Sonderanfertigung des Ordens – zeigte ihm, dass sich gerade kein Dämon mehr im Raum aufhielt. Die kleine Anzeige stand auf „Grün“. Dennoch lugte er vorsichtig um die Ecke und erstarrte augenblicklich, als er das Szenario betrachtete, das sich vor ihm ausbreitete: Mark und Alan wälzten sich nackt auf dem breiten Bett, ihre Körper miteinander verschlungen, wobei Mark die Hand zwischen den Beinen seines Kollegen hatte und heftig rieb.


  Mit wild klopfendem Herzen zog sich der große Mann hinter den Mauervorsprung zurück und lehnte sich dagegen. Fuck, was geht denn hier ab? Unwillkürlich stieg Hitze in ihm auf und ein feuchter Film bildete sich auf seiner Stirn, den die hoteleigene Klimaanlage sanft kühlte. Dennoch wurde ihm noch heißer; auch mit seiner Sauerstoffzufuhr war es plötzlich nicht mehr gut bestellt und das Frühstück hätte ihm jetzt am liebsten „Hallo“ gesagt.


  „Härter!“, hörte Brody Alan keuchen.


  Der Krieger wagte noch einen kurzen Blick auf die zwei verschwitzen Körper. Marks Pferdeschwanz hatte sich aufgelöst. Die langen dunklen Strähnen fielen ihm wirr vor das Gesicht und auf den Rücken seines Kollegen, den er von hinten an den Hüften gepackt hielt. In immer schneller werdenden Stößen versenkte er sich in Alan, während er den blonden Jäger zwischen die Schulterblätter küsste.


  Kein Wunder, dass sie Tracys Anruf nicht bemerkt hatten. Ihre Handys befanden sich irgendwo unter der Kleidung, die im ganzen Raum verstreut lag, und da ihre Telefone ebenfalls nur auf Vibrationsalarm eingestellt waren, hatte keiner der beiden die Anwählversuche der Computermaus bemerkt. Wenigstens hatten sie noch so viel Geistesgegenwart besessen und ihre Schusswaffen in Reichweite gelegt.


  Soll ich mich zu erkennen geben?, überlegte Brody, immer noch zu keinem klaren Gedanken fähig, doch dann hielt er es für angebrachter, die beiden nicht wissen zu lassen, dass er jetzt ihr Geheimnis kannte. Tyrell und Chase sind schwul? Das kann ich einfach nicht glauben!


  Behutsam zog er sich zurück und atmete auf, als er erneut vor der geschlossenen Zimmertür stand. Brody verbarg sich mit zitternden Knien in einem Nebengang und lehnte sich an die Wand. Der Kopf sank ihm schwer in den Nacken, während er mit tiefen Atemzügen versuchte, seinen Puls wieder in den Griff zu bekommen.


  Die beiden sind meine Freunde! Das kann nicht sein, sie waren doch immer ganz normal! Bisher war Brody stolz darauf gewesen, ein geradliniger Mensch zu sein. Homosexualität hatte keinen Platz in seinem Leben, in dem es nur Schwarz und Weiß, Gut und Böse, Richtig oder Falsch gab. Auch seine streng katholischen Eltern hatten schon von klein auf versucht, ihn gegen alles Abartige zu immunisieren.


  Unwillkürlich gingen ihm Erinnerungen von durchzechten Nächten durch den Kopf, in denen sie sehr „männliche“ Dinge getan hatten. Mark und Alan entsprachen kein bisschen dem Bild, das er von Schwulen hatte. Kein bisschen! Nicht selten hatte er ihren Mut und ihr kämpferisches Können bewundert.


  Verdammt, wieso musste ich so genau hinsehen? Es würde schwer werden, das Bild aus dem Gedächtnis zu löschen. Doch es war noch etwas anderes gewesen, das ihn so an der Szene fasziniert hatte. Trotz aller Leidenschaft hatte Mark Alans Rücken zärtlich geküsst und gestreichelt. Dafür hatte er sogar kurz in den ekstatischen Bewegungen innegehalten. Liebe … Er war nicht nur Zeuge einer moralisch verwerflichen, lüsternen Vereinigung geworden, denn das erklärte nicht das seltsame Gefühl in seiner Herzgegend.


  Brody atmete tief durch und schaute kurz auf das Display seines tragbaren Navis. Dieser Blick war ihm zur Routine geworden, doch jetzt erstarrte er, als er die Anzeige sah. Shit! Eine ganze Ansammlung roter Punkte direkt vor dem Hotel versetzte ihn augenblicklich in Alarmbereitschaft und vertrieb seinen desolaten Zustand. Noch auf dem Weg durch das enge Treppenhaus schob Brody seinen Faustdolch über die Knöchel der linken Hand und schraubte dann den Schalldämpfer auf die Beretta.


  Als er in vollem Lauf durch die Lobby rannte, rempelte er einige Hotelgäste an, doch das war ihm egal. Brody hatte die Waffen im Anschlag und manövrierte sich geschickt durch den dichten Verkehr, um auf die andere Straßenseite zu kommen.


  Er hatte schon aus der Ferne gesehen, dass sich eine Horde wild aussehender Kerle – eindeutig Dämonen – auf einen jungen Mann gestürzt hatte. Sie schlugen und traten nach ihm, anscheinend wagten sie es nicht, andere Kräfte einzusetzen, da sie sich in der Öffentlichkeit befanden. Es war allerdings auffällig, wie betont passiv sich alle Passanten verhielten und an dem Gerangel vorbeiliefen, als wenn sie nichts Außergewöhnliches wahrgenommen hätten. Ein Hoch auf die Zivilcourage!, dachte Brody, doch dann hatte er die Gruppe bereits erreicht, die sich gerade in eine Seitengasse verzog. Da er sich nach einem flüchtigen Blick auf den Dämonendetektor sicher war, dass er es mit Unterweltlern zu tun hatte, machte er nicht viel Federlesens.


  Brody umfasste die Schultern des Dämons, der den hellbraunen Schopf des jungen Mannes gepackt hielt, und drehte ihn zu sich um, wobei er ihm mit einer blitzschnellen Bewegung den Faustdolch tief in den Hinterkopf trieb. Sein Opfer hatte noch nicht einmal Zeit zu schreien, da löste es sich schon in Staub auf. Die Durchbohrung des Kleinhirns war der einzige Weg, die Höllenwesen umzubringen, und Brody liebte es, sie in ein kleines Häufchen Asche zu verwandeln.


  „Ah, einer unserer geschätzten Jäger“, sagte der Dämon, der offensichtlich ihr Anführer zu sein schien. Das Feuermal in seinem Gesicht erinnerte Brody wieder an die Ereignisse im Hotelzimmer. In seiner Vision hatte er genau diesen Kerl gesehen, während er Mark und Alan beobachtete. Für einen Wimpernschlag sickerte das Bild der beiden nackten Körper in sein Bewusstsein, doch der Krieger verstand es ausgezeichnet, in Extremsituationen einen klaren Kopf zu bewahren. Das fiel ihm wesentlich leichter, als sich mit Gefühlen auseinandersetzen zu müssen.


  „Lasst den Mann in Ruhe!“ Brody vergewisserte sich, dass der Geschlagene wohlauf war; außer dem Schreck in seinen Augen konnte er nur ein paar Kratzer entdecken.


  „Aber gern!“ Auf die höhnische Bemerkung des Dämons folgte ein Zeichen und alle Schattenwesen stürzten sich gemeinsam auf Brody. Dieser hatte die Beretta in der Jackentasche verstaut, denn der Gebrauch einer Schusswaffe wäre in der Nähe der öffentlichen Straße ein viel zu großes Risiko gewesen. Dafür war der Dolch in Bereitschaft und Brody in ausgezeichneter Form.


  Ihr kommt mir gerade recht! Wie ein Wirbelwind fegte er durch die Reihe der finsteren Wesen, die mit Messern und dämonischer Magie auf ihn losgingen, und trieb sie so immer tiefer in die düstere Gasse hinein. Funken stoben und Stahl krachte klirrend aufeinander, während er sich verteidigte.


  „Hinter dir!“, rief der junge Mann plötzlich, worauf sich Brody augenblicklich duckte und zur Seite auswich. Keinen Moment zu früh, denn ein hagerer Dämon hatte ihm eine knisternde Energiekugel entgegengeschleudert, die von der Hauswand zurückprallte und dabei den Putz absprengte, bevor sie erlosch.


  Blitzschnell zog der Jäger die Beretta aus dem Brusthalfter und erledigte den Angreifer durch einen gezielten Schuss mitten ins Gesicht.


  Brodys Schützling bekam zum Dank die Faust eines Unterweltlers in den Magen gerammt, was die Wut und Kampfeslust des Kriegers noch steigerte. Mit einer kurzen Schlagfolge hatte er zwei weitere Dämonen ins Jenseits geschickt, als der Typ mit dem Feuermal ihn ansprang, um ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen. Sie rollten über den harten Asphalt und wirbelten eine Menge Staub auf, aber Brody war sofort wieder auf den Füßen. Sein Gegner war wendig wie eine Katze, er drehte sich ständig um die eigene Achse, darum war es dem Templer unmöglich, ihn genau zu treffen. Kurzerhand stach Brody die Klinge durch seine Kehle und hob den Dämon ein Stück hoch, sodass er knapp über dem Boden schwebte. Die anderen beiden Höllenwesen, die noch verblieben waren, ergriffen den jungen Mann und nahmen ihn in ihre Mitte, doch sie wagten nicht, ihm ein weiteres Haar zu krümmen. Wie erstarrt warteten sie darauf, in welche Richtung sich das Schicksal ihres Anführers wendete.


  Es glitzerte wild in den Augen des Jägers, als er keuchte: „Und jetzt nimm deine Brut und verschwinde wieder in den stinkenden Sumpf, aus dem du gekrochen bist, du Missgeburt! Sonst verstreue ich eure Asche in alle Himmelsrichtungen!“


  Angewidert setzte Brody die Kreatur ab und gab ihr gleichzeitig einen Stoß, damit er Abstand zu dem Dämon bekam. Dieser strau-chelte und wurde von seinen Gefährten aufgefangen, die im Gegenzug ihren Gefangenen freigaben.


  Der mit dem Feuermal Gezeichnete hielt ihren Prügelknaben für einen kurzen Moment am Ärmel fest und sagte, begleitet von einem blutigen Gurgeln: „Keine Sorge, wir werden dich noch kriegen, Delwyn!“ Dann grinste er, und während sich die tropfende Wunde langsam schloss, wandte er sich zum Gehen. Gemeinsam nahm das Dämonentrio die Beine in die Hand, denn in Brodys Augen loderte deutlich die Mordlust.


  „Ich danke dir“, sagte der Gerettete und befühlte grinsend seine rechte Gesichtshälfte, die einiges abbekommen hatte. „Mein Name ist Delwyn.“


  „Brody Leeds“, antwortete dieser knapp und untersuchte den Zustand seines Schützlings. Er legte eine Hand unter sein Kinn, drehte das Gesicht und sah sich die Bescherung an. Eine lange Narbe zog sich über Delwyns Wange, über die Brody sanft seinen Daumen gleiten ließ. Sie war nicht tief und scheinbar schon sehr alt, doch unter dem Ohr erkannte er einen frischen Kratzer.


  „Du bist wohl Schlimmeres gewöhnt“, bemerkte Brody nüchtern.


  Der junge Mann nickte und schaute ihn unverwandt an. „Noch nie hat sich jemand so für mich eingesetzt. Du hast dein Leben für mich riskiert!“, meinte er leise und erbebte spürbar unter der Berührung, wobei sich eine leichte Gänsehaut auf seinem Hals ausbreitete.


  „Das ist mein Job“, gab Brody daraufhin zurück und seine Hand wanderte tiefer. Das legere Kaputzenshirt war am Kragen aufgerissen und entblößte den Ansatz einer flachen Brust. Für heute habe ich wahrlich schon genug nackte Männer gesehen, dachte der Dämonenkrieger und senkte die Augen noch mehr, denn beinahe war er versucht, über die glatte Haut zu streicheln. Tyrells und Chase` Eskapaden stecken mir noch in den Knochen, das ist alles. Außerdem spüre ich, wie intensiv mich dieser Kerl mustert. Ich muss ihm ja ziemlich imponiert haben; man könnte beinahe meinen, er steht auf mich.


  Auch Delwyns Hosen sahen ramponiert aus, dennoch schien er nicht ernsthaft verletzt zu sein. Als sein Blick wieder zu dem interessanten Gesicht zurückwanderte, bemerkte Brody, dass seine Finger an Delwyns Halsbeuge lagen, worauf er sie abrupt zurückzog, so, als hätte er sich verbrannt.


  „Was jagst du … Jäger?“, flüsterte sein Gegenüber.


  Für einen Moment überlegte Brody, wie er ihm antworten sollte. Der Ausdruck in Delwyns grünen Augen irritierte ihn, und er betrachtete noch eine Weile den hochgewachsenen schlanken Körper, aber dann wurde seine Aufmerksamkeit auf einen Fußgänger gelenkt. Ein Mann mit einem steifen Bowler lief an der Gasse vorbei und schien langsamer zu werden, als er sie passierte.


  Den Kerl habe ich doch gerade eben gesehen. Erst vor ein paar Momenten ist er um die Ecke gebogen, wusste Brody. „Warte kurz hier“, bat er Delwyn und wandte sich dann zu dem Gentleman. „Entschuldigen Sie bitte, Sir!“


  Der Mann hatte es plötzlich sehr eilig. Als Brody ihm hinterherlief, steuerte er auf eine Hauswand zu und verschwand im Mauerwerk.


  „Verdammte Scheiße!“, fluchte Brody durch die Zähne. Das konnte nur einer der Dämonen gewesen sein, der das Gespräch zwischen ihm und Delwyn belauschen wollte. Da seine Spezialbrille in der Hemdtasche steckte, hatte der Jäger das Portal nicht sehen können. Warum habe ich die Brille abgenommen?, fragte er sich, weil das sonst nicht seine Art war. Er musste sie unbewusst weggepackt haben, als er Delwyn gemustert hatte.


  Wieso haben sie so ein großes Interesse an diesem Mann? Brody wollte Delwyn gerade diese Frage stellen, doch dann bemerkte er, dass er sich stillschweigend verabschiedet hatte.


  



  


  ***


  



  Mark lag noch immer träge auf dem Hotelbett und beobachtete amüsiert, wie Alan ihre Klamotten auseinandersortierte. Ratlos hielt er gerade zwei graue Calvin Klein-Unterhosen in den Händen.


  „Was ist, Milchgesicht, keine Lust auf Trikottausch?“, fragte Mark und wackelte genüsslich mit dem großen Zeh. „Trau dich, du darfst gerne schauen, ob du Haare findest.“


  Grinsend ging Alan seinen Gedanken nach. Da er Marks Wäsche wusch, zumindest kam es öfter mal vor, wusste er auch von weiteren verräterischen Spuren, doch er wollte seine Gefühle nicht verletzen.


  Während er in einem Kleiderstapel wühlte, hielt er plötzlich ein vibrierendes Handy in der Hand. „Hallo“, meldete er sich und überlegte fieberhaft, was er dem Anrufer sagen sollte, falls es nicht der erste Versuch war, sie zu erreichen.


  „Hi, Chase“, hörte er Brody. „Ihr könnt eure Sachen packen, die Operation ist aufgeflogen.“


  Alan wollte gerade zu einer Antwort ansetzen, als er bemerkte, dass Brody wieder aufgelegt hatte. „Vielen Dank für die Erklärung“, murmelte er nachdenklich. Ihr Kollege war immer schon sehr kurz angebunden gewesen, weil er nicht gern telefonierte, aber heute hatte er sich besonders knapp gefasst.


  „Wir können abbrechen.“ Alan lächelte, Marks Gesicht war ein einziges Fragezeichen. „Frag nicht. Mehr weiß ich auch nicht. Leeds hat gerade ‚Hallo‘ gesagt, aber er hat weniger Wörter dazu benutzt.“


  Sein Lebenspartner zog erstaunt die Augenbrauen hoch. Dann stand er auf und ging auf Alan zu, wobei seine Erektion abstand wie ein Ladestock. „Möchtest du mal schauen, welche Shorts mir passen?“, fragte er schelmisch.


  „Bleib mir vom Leib! Du bist sperrig und du stinkst!“ Alan wollte ihm ausweichen, doch Mark zog ihn an sich und schnupperte an seiner Halsbeuge.


  „Das riecht nach Leidenschaft! Wenn du weiter so vor dich hinduftest, kann ich nur an sündige Sachen denken. Hast du Lust auf eine Dusche?“


  „Ich weiß ja leider nicht, wie wir aufgeflogen sind, aber hältst du es nicht für leichtsinnig? Unter der Dusche sind wir unbewaffnet. Was ist, wenn eine ganze Dämonenarmee im Zimmer auftaucht?“, bemerkte Alan zweifelnd. So, wie er Mark kannte, war es genau das, was ihn an der Situation reizte. Der Herr liebte es, den schlafenden Drachen am Schwanz zu kitzeln, und er brachte Alan immer wieder dazu, sich auf seine unvernünftigen Spielchen einzulassen.


  Plötzlich erhellte sich Marks Gesicht. „Wir sind nicht unbewaffnet.“ Er ging zur Garderobe und holte einen kleinen Gegenstand aus seiner Jackentasche.


  „Hier, das ist ein wasserdichter Fingervibrator. Und wenn sie da-vor nicht Reißaus nehmen, erschlagen wir sie mit unseren Schwänzen!“


  Diesen Mark Tyrell kennt niemand außer mir. Alan lächelte. Und ich liebe den Kindskopf über alles!


  



  


  „Das Ding vibriert wenigstens auch, wenn man es nicht anruft“, flüsterte Mark, während er die kleine Metallhülse über Alans eingeseifte Haut führte. Da er den Zeigefinger der rechten Hand während eines Kampfes verlor, hatte er den dazugehörigen Ring über den Mittelfinger geschoben, doch das machte die summende Kapsel nicht weniger wendig. Sein Ziel lag bei den rosigen Brustwarzen, und er freute sich schon diebisch darauf, seinem Geliebten Töne der Lust zu entlocken.


  Er schmiegte sich von hinten an Alan und ließ seine Erektion zwischen die glitschigen Backen gleiten. Es ist ein besonderer Genuss, ihn unter der Dusche zu lieben! Er fühlt sich so glatt und zart an, so schlüpfrig und doch hart wie Stahl unter der Haut. Das macht mich ganz spitz!


  Alan war sehr durchtrainiert, wie ein Bildhauer hatte er seinen Körper modelliert und ihn zum Kunstwerk erklärt. Wahrscheinlich war es seine Art, das Beste aus seiner eher kleinen Gestalt zu machen, denn Mark überragte ihn fast um eine Haupteslänge.


  Alles an ihm ist genau richtig. Er umfasste Alans Taille und hob ihn ein wenig hoch, damit seine Füße auf dem Duschrand Platz fanden. Jetzt war die Höhe passend. Ich muss ihn schnell ablenken, sonst meckert er gleich wieder, ich solle ihn nicht wie ein Kleinkind behandeln. Mark stupste ihm mit seinem Ständer gegen den Hodensack. Zur gleichen Zeit entdeckte er einen besonders harten Körperteil und machte sich einen Spaß daraus, Alans Eichel mit den prickelnden Schwingungen zu reizen.


  Der blonde Mann lehnte sich schwer gegen ihn und legte den Kopf zurück. Ein tiefes Stöhnen löste sich aus seiner Brust. Arrrrrgh! Ist das geil!, empfing Mark plötzlich in seinem Kopf.


  „Na, wirst du wohl brav sein? Nicht laut denken, sonst muss ich dich bestrafen“, flüsterte Mark in sein Ohr und umfasste Alans Schaft mit einer Hand, um ihn an seinen Bauch zu drücken. Die Hoden präsentierten sich nun schutzlos und zuckten schon, bevor die kribbelnde Metallhülse sie berührte. Alan bebte.


  „Gefällt es dir?“, hauchte Mark, während er seinen Schwanz gegen die gut eingeseifte Pforte seines Freundes drückte.


  „Nun mach schon, stoß mich richtig durch!“, stöhnte Alan. „Und demnächst werde ich mir etwas für dich einfallen lassen!“


  „Ich freu mich schon drauf! Etwas mit Fesseln?“ Mark wartete nicht auf eine Antwort. Schon bald war die dampfende Duschkabine nicht nur von Wasserschwaden erfüllt, sondern von dem besonderen Geräuschcocktail einer lustvollen Vereinigung.
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  „Hey Brody, Schätzchen, ich sehe du bist grad auf der Camden Road.“ Tracy schmatzte dem Jäger ungeniert ins Ohr, während sie auf eine Antwort wartete.


  Brody nahm das Gas der Fireblade etwas zurück, um seine Kollegin durch das Headset besser verstehen zu können. Da er nie einen Helm trug, pfiff ihm der Fahrtwind ständig in die Ohren. „Ja, was gibt’s, Süße?“ Die halbe Nacht kurvte er schon durch Londons Straßen, doch heute war es außerordentlich still. Die Ruhe vor dem Sturm, dachte sich Brody Leeds. Doch der stärkste Sturm tobte gerade in seinem Inneren.


  „An der King’s Cross Station ist ein Portal mit einer merkwürdigen Energiesignatur aufgetaucht, das solltest du dir mal anschauen. Ist mir schon öfter in der Stadt aufgefallen. Darauf kann ich mir keinen Reim machen. Ich überspiele dir den genauen Standort auf dein Navi!“


  „Okay, Babe, mir wurde sowieso gerade langweilig, bin schon unterwegs!“


  Brody hasste Londons Rotlichtviertel, doch er war froh, endlich eine Aufgabe zu haben. Seit er Mark und Alan vor ein paar Tagen beim Sex erwischt hatte, sah er immer nur die beiden vor Augen, wie sie sich so leidenschaftlich geliebt hatten. Wie sollte er sich in Zukunft ihnen gegenüber verhalten? Einfach so tun, als wäre nichts gewesen? Brody war ja geübt darin, seine Gefühle für sich zu behalten, doch Tracy schien bereits bemerkt zu haben, dass ihn etwas sehr aufwühlte.


  Die Computermaus war empathisch veranlagt, sie konnte sich in Gedanken, Gefühle und Bedürfnisse anderer Menschen einfühlen. Sie hatte immer ein offenes Ohr für die Probleme ihrer Kollegen und auch schon mehrere Versuche unternommen, mit Brody ein Gespräch zu beginnen. Er war jedoch ein Typ, der selten jemanden an sich heranließ. Emotionen zu zeigen, egal ob negativer oder positiver Natur, war schon in seiner Erziehung ein Tabu gewesen.


  Tief atmete er die kühle Nachtluft ein, die sein pechschwarzes Haar hinter ihm herflattern ließ, und drehte die Maschine ganz auf. Je schneller er einem Unterweltler den Allerwertesten aufreißen konnte, desto besser. Er brauchte jetzt dringend eine Möglichkeit, sich von seiner Verwirrung abzulenken.


  Als er in die Euston Road abbog und sich der U-Bahn-Station näherte, wo Tracy das Portal ausgemacht hatte, parkte er die Maschine am Seitenstreifen und ging zu Fuß weiter. Das handflächengroße Navigationsgerät nahm er mit. Es zeigte ihm den Standort des Tors und den Dämon, der es anscheinend erzeugt hatte, nur dass dieser blinkende Punkt nicht rot war, wie er es normalerweise sein sollte, sondern orange. „Seltsam“, murmelte Brody, während er in eine düstere Gasse schritt und die leicht bläulich schimmernde Pforte in die Unterwelt betrachtete, die sich in einer Hauswand befand. Nur durch seine Spezialbrille konnte er den Kreis wahrnehmen, für menschliche Augen war er unsichtbar.


  Der orange Punkt auf dem kleinen Gerät zeigte dem Jäger, dass sich der Dämon nur wenige Meter weiter aufhielt, gleich in dem Hinterhof des Gebäudes, zusammen mit einem Menschen. Das erkannte Brody an dem blauen Fleck, der fast mit dem orangen zu verschmelzen schien. Was auch immer der Dämon gerade mit dem Menschen anstellte, er musste sich auf jeden Fall beeilen, bevor es wieder eine gute Seele weniger in London gab.


  Mit gezogener Waffe stieg er über leere Flaschen, Fixernadeln und anderen Müll. „Verflixtes Dreckspack!“, fluchte er. Diesen finsteren Gestalten hatte es die Menschheit zu verdanken, dass sie sich gegenseitig zerfleischte. Hass, Kriege und soziale Missstände wurden oftmals von den Dämonen angezettelt, die sich am Leid der Menschen ergötzten und ihre Kräfte aus dieser negativen Energie bezogen. Allein solche Leute wie die Jäger des Ordens sorgten dafür, dass die Welt nicht vollends ins Chaos stürzte. Nur wusste kein Normalsterblicher von ihrer Existenz oder dass sich ihr Hauptquartier in einem Gebäude an der Bayswater Road befand, getarnt als Wach- und Schließgesellschaft. So fielen die Dämonenkrieger nicht auf, wenn sie bewaffnet aus dem Gebäude stürmten.


  Tracy hatte von ihrem Büro im dritten Stock eine wundervolle Aussicht auf den Hyde Park, doch er beneidete die Computermaus nicht um ihren Posten. Brody war ein Kämpfer und gehörte auf die Straße. Jeder Muskel zuckte bereits nervös, ebenso sein Finger am Abzug, doch als er um die Ecke bog, glaubte er, ihn träfe der Schlag. Sofort duckte er sich hinter einen Kistenstapel.


  „Auf mir liegt ein Fluch!“, knurrte er. Von seinem Versteck aus konnte er den Hinterhof gut überblicken, der nur von einer einsamen Glühbirne, die über einem Hauseingang hing, schwach erhellt wurde. Zwei Personen waren auf sehr körperliche Weise miteinander beschäftigt und eine davon war der junge Mann, dem er letztens das Leben gerettet hatte. Delwyn, er hieß Delwyn ... Der hübsche Kerl mit den hellbraunen Haaren und der langen Narbe auf der Wange, lehnte gerade an einer verwitterten Backsteinmauer und ließ sich einen blasen. Dem Aussehen nach handelte es sich bei dem anderen Mann um einen Stricher. Da sie seitlich zu ihm standen, sah Brody genau, wie Delwyns Erektion immer wieder tief im Rachen des Straßenjungen verschwand. Heißkalte Schauer liefen dem Jäger über den Rücken und er konnte die Augen nicht von dem gewaltigen Körperteil abwenden, das im fahlen Licht feucht glänzte. Wie lebensmüde, keinen Gummi zu verwenden ...


  Übelkeit machte sich in seinem Magen breit. Schwer atmend zog er sich wieder in die Dunkelheit zurück, um einen weiteren Blick auf das Navi zu werfen. Der orange Punkt stellte eindeutig Delwyn dar. Ist er jetzt ein Dämon, oder was?


  „Nun mach schon, Cameron“, hörte er plötzlich seine Stimme, „ich leg auch noch ein Scheinchen drauf, wenn du ihn ganz tief reinnimmst!“


  Brody fühlte nicht nur ein Zucken durch seine eigenen Lenden gehen, auch sein Herz durchfuhr ein Stich, als er die Szene mit unverhohlener Neugier weiter verfolgte. Dabei blinzelte er durch einen Spalt zwischen den aufgestapelten Holzkisten hindurch. Dafür, dass er so einen enormen Ständer schob, hörte sich der junge Mann ziemlich gelangweilt an. Scheinbar teilnahmslos blickte er auf die Glühbirne, die ein schwacher Luftzug zum Schaukeln brachte. Dabei ballte er ständig die Hände zu Fäusten. Die Jeans war ihm bis unter die Knie gerutscht und entblößte schmale Hüften und sehnige Oberschenkel, die der Dämonenkrieger fasziniert anstarrte.


  Der Stricher bemühte sich, den Riesenphallus tiefer im Rachen zu versenken, doch es gelang ihm nicht wirklich. Sein Freier half ihm nach, indem er den Rotschopf am Hinterkopf packte und ihn gewaltsam weiter hineintrieb, bis sein Gegenüber würgte. Für Brody war nun der Punkt erreicht, wo er normalerweise einschreiten würde, doch er war sich immer noch nicht ganz sicher, ob er es hier tatsächlich mit einem Dämon zu tun hatte.


  Plötzlich drehte Delwyn den Kopf in seine Richtung und schien ihn durch den Spalt direkt anzusehen. Für einen Moment hielt Brody die Luft an. Er wagte auch weiterhin kaum zu atmen, als sich ein verträumter Ausdruck auf dem Gesicht des Mannes breitmachte. Mit jeder Faser seines Körpers fühlte der ungewollte Spanner, dass er entdeckt worden war.


  Auf einmal begann der Kerl zu stöhnen und seine Iris schien zu glimmen wie eine brennende Zigarette. Fuck!, ging es dem Jäger durch den Kopf. Das ist ein Feuerdämon!


  Delwyn standen mittlerweile kleine Flammen in den Augen und als er seinen Höhepunkt in die Nacht hinauskeuchte, Brody immer noch anstarrend, schossen sie über die Lider hinaus und erloschen.


  Nachdem er wieder zu Atem gekommen war, steckte er dem Typen namens Cameron einen Geldschein in die Hosentasche und schickte ihn weg. Der Stricher eilte an Brody vorbei, ohne ihn wahrzunehmen. Sich das Kiefergelenk massierend, verschwand er in der Dunkelheit. Der Jäger nutzte die Gelegenheit, während der Dämon versuchte sein Glied in der Hose zu verstauen, und schoss blitzartig auf ihn zu, um ihn mit ganzer Kraft gegen die Hauswand zu drücken. Dabei presste er ihm den Lauf der Beretta gegen den Hinterkopf.


  „Sachte, Kumpel, du quetscht mir da was ein!“, hauchte ihm der Unterweltler an die Wange.


  Tatsächlich konnte Brody deutlich spüren, wie Delwyns Härte durch den Stoff der Hose gegen seinen Unterleib stieß. Beide Männer, die ungefähr gleich groß waren, standen eine Weile eng beieinander ohne etwas zu sagen. Während sein Gegenüber ihm tief in die Augen blickte, ging ein Beben durch Brodys Körper und es machte sich ein seltsames Ziehen in der Gegend um seinen Solarplexus breit. Jetzt schoss selbst ihm das Blut in die unteren Regionen und eine Vision durch seinen Kopf. Seine Mutter war ein Mensch! Deswegen also der merkwürdige Fleck auf dem Navi, er ist nur zur Hälfte ein Dämon!


  Halbling hin oder her, dieser Kerl löste Gefühle in ihm aus, an die er nicht einmal denken wollte! Brody roch das Parfum des Gels, mit dem der Mischling die Haare nach oben gestylt hatte, und er nahm auch den exotischen Geruch wahr, den er aus jeder Pore zu verströmen schien, was ihn halb wahnsinnig machte! Sein Duft erinnert mich an Zimt.


  Auch der Dämon spürte anscheinend, dass etwas Besonderes zwischen ihnen ablief. Brody konnte die fremden Hände plötzlich an seinem Hintern fühlen. Verflucht! Sofort rückte der Templer von ihm ab.


  „Willst du mich jetzt nicht töten, Jäger?“ Delwyn klang kein bisschen verängstigt, eher herausfordernd. Er lehnte sich jedoch weiterhin lässig gegen die Mauer.


  „Du bist ein Hybride!“, spie Brody ihm entgegen und ließ die Waffe sinken.


  Aus traurigen Augen blickte ihn der Halbling an, sodass die Atmung des Jägers unweigerlich ins Stocken geriet. „Bastard trifft es wohl eher.“ Plötzlich wirkte er viel jünger als Brody, obwohl mit Sicherheit nur ein paar Jahre zwischen ihnen lagen. Seine ganze Gestalt schien zu schrumpfen, die Schultern fielen ihm nach vorne. Auch das weite T-Shirt und die Jeans, die ihm locker auf den Hüften saß, ließen ihn ziemlich jugendlich aussehen.


  Brody erkannte sofort, dass keine Gefahr von ihm ausging, dennoch behielt er die Beretta sicherheitshalber in der Hand. Die offensichtliche Verzweiflung dieses Kerls hatte ihm jedoch den Wind aus den Segeln genommen. „Wenn du selbst einer von ihnen bist, warum sind die Dämonen vor dem Hotel auf dich losgegangen?“


  Delwyns Brauen zogen sich zusammen. „Das waren Madocs Leute. Seine Bodyguards, sozusagen, aber sie scheinen was gegen mich zu haben.“ Nach einer kurzen Pause setzte er noch leise hinzu: „Und ich bin keiner von ihnen, nie richtig gewesen.“


  „Dann kennst du Madoc, den Anwalt?“


  „Klar, er ist hier oben wie in der Unterwelt ein mächtiger Mann“, knurrte er. „Beinahe so mächtig wie mein elender Vater.“ Kleine Flammen tauchten kurz in den grünen Tiefen seiner Augen auf.


  „Was wolltest du von Madoc?“


  „Ihn fragen, ob er etwas über den Mord an meiner Mutter weiß. In der Unterwelt wird gemunkelt, dass mein Vater sie umgebracht hat.“


  Es wunderte Brody, wie offen ihm der Halbdämon diese wertvollen Informationen anvertraute. Das ließ sämtliche Alarmglocken in ihm losgehen, sein Körper versteifte sich. Das konnte ebenso gut eine Falle sein! Er warf einen unauffälligen Blick auf das Navi, um zu überprüfen, ob sie immer noch alleine waren, doch außer ihnen beiden war kein anderes Wesen im weiteren Umkreis auszumachen. Sofort entspannte er sich wieder. „Warum fragst du deinen Vater nicht selbst?“


  „Das habe ich mehrmals versucht, doch er redet kaum mit mir. Der Herr ist anscheinend zu beschäftigt!“ Delwyn ließ ein tiefes Seufzen hören, das an Brodys Herz rüttelte. „Und er kann mich nicht leiden. Keiner kann mich leiden!“ Abermals glühten seine Augen auf.


  Der Jäger wusste, dass Hass und Verzweiflung einen Dämon unberechenbar machten, dennoch konnte er ihm nicht von der Seite weichen. Er hatte das plötzliche Gefühl, diesen Kerl beschützen zu müssen und ihn in die Arme zu schließen, um ihn seine Einsamkeit vergessen zu lassen. Oder meine eigene ... Brody glaubte, immer noch seinen Geruch wahrnehmen zu können, so nah stand er bei Delwyn. Dieser blickte ihn mit einer derartigen Intensität an, worauf es abermals in seinem Unterleib prickelte. Der schlanke Mann schien etwas von ihm zu wollen, das Brody ihm unmöglich geben konnte. Sofort tauchte wieder das Bild von Alan und Mark auf, wie sie sich losgelöst ihren Gefühlen hingegeben hatten, doch so ein Typ Mensch war Brody Leeds nicht. Er hatte seine Ansichten und Homosexualität kam darin nicht vor. Dennoch hatten es seine Ordensbrüder und auch Delwyn geschafft, seinem unerschütterlichen Weltbild einen ernsthaften Riss zuzufügen. Ich kann ihn nicht töten. Er ist anders ... einer von uns.


  Brody wusste aber eines mit Sicherheit: Er musste von Delwyn weg und zwar so schnell wie möglich, bevor noch das Virus auf ihn übersprang, das im Moment wohl alle befallen hatte.
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  Colin Seymour schaute sich zweifelnd in seinem Büro um. Sollte er Quirin Yates, den Großmeister ihres Ordens, hier empfangen oder ihn gleich im Salon begrüßen, der im alten Teil des Hauses lag? Das Gebäude existierte schon seit ewigen Zeiten, es war ihm nicht bekannt, wann es erbaut worden war. Im zweiten Weltkrieg war die Fassade dem Bombenhagel zum Opfer gefallen, aber es hatte gute Gründe gegeben, sie durch eine moderne Front zu ersetzen, statt das Bauwerk abzureißen. Diese waren ihm allerdings unbekannt.


  Anscheinend hält mich der Großmeister nicht für würdig, in die Mysterien der Templer eingeweiht zu werden, dachte er bitter. Es wurmte Colin schon lange, dass er zwar einige wichtige Schätze der Organisation zu hüten schien, aber nicht zum Kreis der Geheimnisträger gehörte. Im Zweifelsfall darf ich mit meinen Männern den Kopf hinhalten, um die ach so wichtigen Dinge zu beschützen!


  Seine Truppe hätte sich totgelacht, wenn sie von seinen Gedankengängen wüsste, denn unter den Jägern war Colin als Sesselpupser verschrien, der nicht mehr als ein Verwaltungsangestellter war. Sie zollten ihm den Respekt, den er aufgrund seiner Stellung einfordern konnte, doch eine besondere Loyalität legte keiner an den Tag.


  Der große Boss hatte es noch nicht einmal nötig, mich über den Grund seines Kommens zu informieren. Der schwerfällige Mann mit der Ausstrahlung eines Buchhalters dachte noch länger über die Gerüchte nach, dass es Gewölbe unter dem Hauptquartier geben sollte, die tief in die Erde hineinreichten, und über sagenumwobene Artefakte, die sich vielleicht in seiner Obhut befanden.


  



  


  ***


  



  Während Colin gemeinsam mit Tracy den Salon herrichtete, hatten Alan und Mark ihre Posten vor dem Eingang bezogen. Es war ihre Aufgabe, die Ankunft des Großmeisters zu sichern. Obwohl dieser seine eigenen Leibwächter mitbrachte, hatten auch noch andere Agenten ihren Platz rund um das Domizil der Templer eingenommen, doch sie hatten strikte Order, sich im Hintergrund zu halten.


  Mark hatte den Wagen demonstrativ vor dem Haus geparkt und das Dach geöffnet, weil es trotz bedecktem Himmel mild und trocken war. Gutes Londoner Wetter. Jetzt stieg er mit seinen langen Beinen über die Tür und glitt geschmeidig hinters Steuer. Dann öffnete er für Alan die Beifahrertür und grinste ihn an.


  „Pah!“, schnaufte dieser beleidigt; es war ein Running Gag zwischen ihnen: Alan hatte eine schmerzhafte Erfahrung hinter sich, als er versuchte es Mark gleichzutun und dabei anscheinend vergessen hatte, dass er nicht so groß geraten war. „Findest du den Lotus nicht etwas auffällig, so direkt vor dem Ort des Geschehens?“, fragte er etwas verschnupft.


  „Colin hat gesagt, der Großmeister solle sehen, dass wir auf ihn aufpassen. Anscheinend will sich Pausbäckchen bei dem Guten einschleimen.“ Mark lächelte, und seine Zähne wirkten durch den dunklen Dreitagebart besonders strahlend. „Außerdem will ich unbedingt nah dran sein, um die Füße des Kerls zu beobachten. Als ich das Hutzelmännchen vor ein paar Jahren gesehen habe, schien es zu schweben.“


  Alan lachte auf. „Hör mal, selbst wenn er Levitationszustände herbeiführen könnte, wären sie wohl kaum alltagstauglich. Wir besitzen beide PSI-Kräfte, und auch du weißt, dass wir alle nur aus der Energie schöpfen, die uns persönlich zur Verfügung steht. Das ermüdet sehr schnell.“


  Entschieden schüttelte Mark den Kopf. „Du hast ihn noch nicht erlebt, Blondie. Der Mann sieht aus wie Dumbledore aus Harry Potter, mit allem, was dazugehört. Sogar den langen Bart hat er, und … Hast du gewusst, dass Dumbledore schwul ist?“


  „Du sagtest das bereits, vielen Dank“, entgegnete Alan gereizt. Er erinnerte sich gut an die abendfüllende Diskussion, bei der Mark ihn davon überzeugen wollte, Mrs. Rowling hätte Zugang zu mystischen Quellen und die Geschichte von Harry Potter wäre real. „Wird das jetzt wieder so ein Gespräch?“


  Plötzlich sahen sie eine graue Limousine mit verdunkelten Scheiben, die sich langsam durch den Feierabendverkehr schob und dann vor dem Gebäude anhielt. Der Fahrer stieg aus und ging um den Wagen herum, wobei er ihnen zunickte.


  Mark grüßte zurück, doch seine Finger gruben sich in Alans Unterarm. „Quirin Yates ist Albus Dumbledore“, flüsterte er, als sich der eisgraue Schopf des Ordensoberhauptes aus dem Wagen schob. Der kleine Mann trug ein wallendes Gewand aus einem leichten Gewebe, und der weiße Bart reichte ihm bis über den Bauch.


  



  „Mark Tyrell, nicht wahr?“, sagte der Großmeister mit brüchiger Stimme. Ein Lächeln erschien auf den verwitterten Zügen und es blitzte vergnügt in den blassen Augen. „Ich vergesse so schnell kein Gesicht.“


  Der große Jäger stieg aus dem Auto und ergriff ehrfürchtig die knochige Hand des alten Mannes. „Ich weiß nicht, wie man Sie korrekt anspricht, Großmeister Yates, aber ich freue mich, dass Sie sich noch an mich erinnern können.“


  Die Haut, die so trocken wie Pergament aussah, legte sich in tausend Falten, als sein Lächeln noch breiter wurde. „Das Gedächtnis mag uns manchmal verlassen, aber das Herz behält eine ganze Menge.“


  Colin verfolgte die Szene betreten und verbeugte sich dann dienstbeflissen vor dem Würdenträger. „Meister Yates, ich hoffe, dass Sie sich auch noch an mich erinnern können“, sagte er leicht eingeschnappt.


  „Mein Freund, ich weiß, dass du Colin Seymour bist, der dieser Sektion unserer Organisation vorsteht. Wir hatten sogar einen kurzen Briefwechsel, also warum sollte ich nicht wissen, mit wem ich es zu tun habe? Ich bin schließlich nicht senil!“, rügte ihn der Großmeister. „Und nun lasst uns hineingehen, die Ereignisse treiben uns zur Eile!“


  Amüsiert schauten Mark und Alan der kleinen Prozession hinterher, die von Colin mit hängenden Ohren angeführt wurde.


  „Heiliger Anschiss! Kannst du mir mal sagen, wie Colin an diesen Job gekommen ist?“, fragte Mark kopfschüttelnd.


  „Vitamin B“, war Alans knappe Antwort.


  Sein Partner grinste, doch dann dachte er wieder an die Begrüßung ihres Besuchers. „Ist der Mann nicht toll? Irgendwie umweht ihn der Wind der Jahrhunderte. Niemand kennt sein Alter, und wenn man ihn gerade erlebt hat, ist es auch verständlich, dass ihn keiner danach fragen möchte.“


  Alan musterte ihn von Kopf bis Fuß. „Dein Dumbledore ist also schwul, ja? Dann erzähl mir doch mal, wie du ihn kennengelernt hast, du scheinst ja einen bleibenden Eindruck hinterlassen zu haben!“


  



  


  ***


  



  „Nein, Freund Seymour, ich bin nicht in meiner Funktion des Schatzmeisters hier. Wenn ihr Geld für Ausstattung benötigt, so sei dir versichert, dass unser Vermögen noch lange nicht versiegt ist.“ Yates wedelte mit der mageren Hand, als wollte er das Thema vom Tisch fegen. Dann nahm er einen genüsslichen Schluck aus seiner Teetasse und murmelte: „Mmm, nichts geht über Tee mit Zitrone.“


  „Gibt es ihn denn noch, den sagenhaften Schatz der Templer?“, fragte Colin, begierig darauf, zumindest eines der brennenden Geheimnisse zu lüften.


  Mit einem klappernden Geräusch setzte der Großmeister die Tasse ab und stand dann erzürnt auf. „Nun hör mir gut zu, mein Junge, und lerne aus den Fehlern der Vergangenheit! Wir Templer waren einst die Kämpfer Gottes, seine Krieger, die für ihn auf Kreuzzug gegangen sind und Pilger sicher ins Heilige Land geleitet haben! Erst, als wir begannen, uns mit der weltlichen Macht einzulassen, bekamen wir richtigen Ärger. Ich rede dabei von Geld, ich rede dabei von Ränkeschmieden und ich rede dabei von der verräterischen Institution der Kirche!“ Der kleine verwelkte Mann schien zu wachsen, je mehr seine Wut zunahm.


  „Schätze! Was sind Reichtümer schon wert, wenn sie das Opfer von vielen Menschenleben fordern? Unsere Mitbrüder sind gestorben, weil der königliche Herrscher seine Taschen füllen wollte. Damals, als Philipp der Schöne beschlossen hat, unseren Orden zu vernichten, war er nur ein dummes Opfer der Unterweltler. Er hielt den perfiden Plan für seine eigene Eingebung, aber der war nicht auf seinem Mist gewachsen, da sei dir sicher. Und auch der Papst stand unter ihrem Einfluss, als er die Bulle unterzeichnete, die die Tempelritter der Ketzerei bezichtigte.“


  Quirin Yates ging einen Schritt auf Colin zu und stieß ihm den knochigen Zeigefinger gegen die Brust. „Hast du überhaupt verstanden, wie wichtig unsere Aufgabe in dieser Welt ist, mein Sohn? Es sind die Dämonen, die versuchen, das Gleichgewicht von Gut und Böse zu zerstören. Ihr einziges Ziel ist es, die Menschheit zu verderben, indem sie ihr einflüstern, es wäre das höchste Gut, Geld, Macht und Einfluss anzuhäufen. Alle Mittel sind ihnen dabei recht, und wenn es Mord und Totschlag sind.“ Erschöpft sank der Ordensmann in den Stuhl zurück und trank den Tee aus. Colin saß da wie ein begossener Pudel.


  „Mein Freund, lass dir nicht von einem verbitterten alten Mann den Mut nehmen. Es ist nur so, dass die Kirche versagt hat, den Menschen dabei zu helfen, moralische Entscheidungen zu treffen. Diese Institutionen sind selbst Opfer der Dämonen geworden.“


  Der Sektionsleiter räusperte sich unbehaglich, während er am Henkel seiner Tasse spielte. „Ihr solltet vorsichtig sein mit Euren Äußerungen. Man könnte denken, dass Ihr kein guter Christenmensch seid.“


  Mit einem leisen Lachen schüttelte Yates den Kopf. „Mein lieber Freund, das Christentum ist eine vergleichsweise junge Religion. Wir haben uns aus Hochachtung vor diesen aufrechten Kriegern den Templern angeschlossen, aber unsere Wurzeln gehen einige Jahrtausende weiter zurück. Damals kristallisierte sich das heraus, was wir heute als das Gute und das Böse bezeichnen. Das eine kann nicht ohne das andere existieren. Dabei entstand auch unsere Aufgabe: Wir sind das Bollwerk, geschaffen, um diese Ausgewogenheit zwischen den Kräften zu sichern.“


  Der Großmeister zwinkerte ihm zu. „Die Menschen müssen eine Wahl haben. Sie sind für das Heil ihrer Seelen selbst verantwortlich. Damit haben sie schwer genug zu kämpfen, auch wenn sie nicht von den Dämonen verführt werden.“


  „Ich glaube, ich verstehe es langsam“, sagte Colin steif. Er fühlte sich heftig auf den Schlips getreten durch diese emotional vorgetragene Belehrung. Und wieder hatte das Ordensoberhaupt ein Geheimnis angesprochen, ohne ihn in das Wissen darum einzuweihen.


  Milde lächelnd stand Yates wieder auf. „Ich werde mich jetzt zurückziehen, Seymour. Wenn ich auch nur einen Bruchteil von dem in deinen tumben Schädel bekommen habe, was deine Jäger schon lange wissen, wäre ich für heute zufrieden.“


  An der Tür drehte er sich noch einmal um: „Und morgen wenden wir uns ausgeruht den neuesten Zahlen der Vermisstenfälle und Dämonenübergriffe zu. Da ist etwas Großes im Gange, und wir haben allen Grund zur Besorgnis.“


  Colin zuckte zusammen, weil er sich schon aus der Pflicht entlassen gewähnt hatte. Er nickte betreten und überlegte, ob er nicht einen seiner Jäger zu dieser Beratung mit an den Tisch bitten sollte.


  



  


  ***


  



  Mark schaute auf die Uhr, doch es war erst ein kurzer Moment vergangen, seit er das letzte Mal nachgesehen hatte. Was für eine Zeitverschwendung. Wieso müssen die mich von meiner Arbeit abhalten? Jetzt fährt Alan allein da draußen herum, das gefällt mir gar nicht. Zumal ich ihn ungern ans Steuer dieser Angeberkarre lasse!, dachte er schlecht gelaunt und begann einen kleinen Turm aus Würfelzucker zu bauen. Die Herren ließen auf sich warten! Trotzdem war es für ihn wie eine Auszeichnung, als Vertreter der Jäger an dem Gespräch teilnehmen zu dürfen. Warum wird gerade mir diese Ehre zuteil? Ob es etwas damit zu tun hat, dass ich Steven Tyrells Sohn bin?


  Voller Konzentration versuchte er das letzte Stück auf die wackelige Konstruktion zu legen und fragte sich, was den Großmeister ausgerechnet nach London verschlagen hatte. Die Templer besaßen auf der ganzen Welt Hauptquartiere, von denen einige wesentlich bedeutender und ausgelasteter waren als ihres.


  „Guten Morgen, Mark Tyrell“, sagte der kleine alte Mann, der direkt neben ihm stand, und ihm die Hand auf die Schulter legte.


  Verdammt, ich wusste es, er kann schweben!, schoss es Mark durch den Kopf, anders konnte er sich die Lautlosigkeit von Quirin Yates’ Bewegungen nicht erklären. „Guten Morgen“, antwortete er atemlos, während er gegen den plötzlichen Adrenalinanstieg in seinem Blut ankämpfte.


  „Komm doch zu uns, Freund Colin“, winkte der Großmeister diesen herbei, und er setzte sich Mark gegenüber an den Tisch.


  „Eine kleine Spielstunde, Tyrell?“, bemerkte Colin sarkastisch und musterte die herumliegenden Zuckerwürfel missbilligend.


  Meister Yates betrachtete den Sektionsleiter mit gerunzelter Stirn. „Ein kreativer Geist braucht Beschäftigung! Es zeugt von einem wachen Verstand, wenn man nicht untätig herumsitzen kann. Du solltest dir ein Beispiel daran nehmen!“


  Anschiss Nummer zwei, Seymour! Mark feixte ihn unverhohlen an. Doch dann lauschte er den Ausführungen des Großmeisters, dass die „Hot Spots“ auf der Erde einen dramatischen Anstieg der Vermisstenfälle zu verzeichnen hatten. In den Städten mit den größten Dämonenansammlungen wurden vermehrt junge kräftige Männer entführt. Obwohl die Regenbogenpresse bereits mutmaßte, es könnte eine Invasion vom Planeten Venus bevorstehen, vermutete Yates einen ganz anderen Hintergrund: In der Unterwelt braute sich etwas zusammen! Alles deutete darauf hin, dass die Dämonen eine Armee aufbauten, indem sie Hüllen für die körperlosen Kreaturen ihrer Art beschafften. Und das Ziel des bevorstehenden Kampfes wäre die Menschheit!


  Als Mark den Konferenzraum wieder verließ, schoss noch immer eine gehörige Menge Adrenalin durch seine Blutbahn. Obwohl sie sehr viele Statistiken gewälzt hatten, war die Besprechung mehr als interessant verlaufen, doch noch immer kannte er den genauen Grund nicht, warum der alte Mann ausgerechnet London zum Zentrum des Krieges auserkoren hatte.


  „Mark, bitte warte noch einen Moment!“, rief ihn Quirin Yates zurück. „Bitte denke daran, dass du die Jäger informierst: Wenn es die Umstände erlauben, werden die Dämonen nicht sofort liquidiert, sondern gefangen genommen und dann – verhört.“ Der alte Mann blinzelte ihm verschwörerisch zu. „Es ist wichtig, dass wir an die Information kommen, welche Wolke über unseren Köpfen schwebt. Und zwar so frühzeitig wie eben möglich!“


  Mark nickte und wandte sich zum Gehen. Seine Zähne blitzten, als er an Colins sauertöpfische Miene dachte. Tja, Seymour, jetzt sind fähige Männer gefragt. Doch dann wurde sein Gesicht wieder ernst: Wenn wir Pech haben, holt unsere Gegenseite gerade zu einem ganz großen Schlag aus. Und wir wissen nicht im Geringsten, wo es uns zuerst treffen wird.


  



  


  4


  Delwyn befand sich vor einem dreigeschossigen Gebäude am Gloucester Square und blickte nach oben. In dem Apartment unter dem Dach brannte kein Licht, dennoch fühlte er, dass Brody zuhause war. Mittels zweier Portale teleportierte er sich auf die kleine Dachterrasse und verweilte in der Dunkelheit.


  Die großen Flügeltüren, die in die Wohnung führten, standen weit offen. Weiße Vorhänge wehten geisterhaft über die Schwelle und schienen ihn willkommen zu heißen, doch Delwyn zögerte, einzutreten. Der dämonische Anteil in ihm spürte mit jedem Nerv, dass Seinesgleichen der Zutritt verwehrt war. Aber der menschliche Teil in ihm hätte keine Probleme, unversehrt hineinzugelangen. Er sammelte all seinen Mut, denn er musste zu diesem Jäger. Er war seine letzte Hoffnung. Außerdem hatte er sich unsterblich in den großen und attraktiven Mann verliebt, der stets ernst und ein wenig verbittert wirkte, aber gerade diese dunkle Seite gefiel Delwyn.


  Warum sollte er mir helfen? Er ist ein Jäger! Außerdem hat noch nie jemand etwas für mich getan, überlegte er betrübt. Doch er fühlte – nein, er wusste –, dass dieser Dämonenkrieger anders war. Er lässt mich vergessen, was ich wirklich bin, wenn ich ihn nur ansehe! Und er hat mich vor Madocs Leuten beschützt. Aber da hatte der athletische Kämpfer noch nicht gewusst, dass er zur Hälfte dämonisch war. Als er mich zur Rede stellte, nachdem Cameron verschwunden war, hätte er mich töten können, aber das hat er nicht.


  Tief atmete er durch, darauf wartend, dass gleich etwas Unvorhergesehenes geschah. Ein Prickeln überlief ihn, als er in das Innere trat. Es ging kein Alarm los und sein Körper war auch nicht zu einem Häuflein Asche verpufft. Wenigstens gelangt es mir einmal zum Vorteil, ein Bastard zu sein, dachte er sarkastisch.


  Durch den schwachen Lichtschein, der durch zwei Fenster fiel, konnte Delwyn in der Mitte des quadratischen Raumes ein großes Bett ausmachen, in dem unverkennbar jemand lag. Brody!


  Das Herz des Halblings schlug schneller. Er spürte ein seltsames Ziehen in der Brust und wusste, dass es zu dem Gefühl gehörte, nach dem er sich schon so lange sehnte.


  Er trat näher heran, dabei dämpfte der weiche Teppich seine Schritte. Der Jäger lag auf dem Rücken, einen Arm über dem Kopf angewinkelt, und gab tiefe, regelmäßige Atemzüge von sich.


  Delwyn erblickte ein Handy sowie eine Pistole auf dem Nachttisch und er vermutete, dass die Waffe geladen war. Leeds würde keine Sekunde zögern ihn zu erschießen, sobald er ihn bemerkt hatte, da war sich der Dämon sicher. Immerhin bin ich in seine Wohnung eingedrungen. Also musste er reagieren, bevor es der Jäger konnte. Aber er blieb noch eine Weile neben dem Bett stehen, fasziniert versunken in die Betrachtung des gut durchtrainierten Körpers. Die Decke war über die breite Brust gerutscht und entblößte die dunklen Nippel, unter denen sich feste Muskelstränge wölbten. Dell war versucht, darüberzustreicheln. Was würde ich dafür geben, mit diesem starken Kerl zusammen sein zu dürfen!


  Plötzlich wurde Brody unruhig und Delwyn machte sich bereit.


  



  


  Brody hasste es, dass er die Gabe hatte, nicht nur Visionen zu empfangen, sondern auch Wahrträume. Und dieser Traum gefiel ihm überhaupt nicht. Der Halbdämon kam darin vor. Delwyn lag auf ihm, wobei sich ihre nackten Körper aneinander rieben. Er wurde geküsst und es war ein sehr schönes Gefühl, doch es war auch falsch, so falsch ... Brody wünschte sich eine Frau an seiner statt, doch Wahrträume ließen sich nicht beeinflussen. Sie zeigten ihm Dinge, die wirklich passieren würden, früher oder später.


  Vielleicht sollte ich mir eine Freundin suchen, damit ich diesen Kerl endlich aus meinem Kopf bekomme?, dachte er. Doch war er damals nicht in diese Spezialeinheit der Army gegangen, weil es dort kaum Frauen gab? Und sein jetziger Job machte es ihm ebenfalls schwer, sich um eine Lebensgefährtin zu kümmern. Alle Mitglieder unterstanden der strengsten Geheimhaltung. Da war also kein Platz für eine Partnerschaft, schon gar nicht für eine mit einem Mann! Brody hatte die Geschichten gehört, wohin die Ehe bei Marks Eltern geführt hatte.


  Doch auch die Beziehungen zu Frauen – die wenigen, die er bis jetzt hatte – brachten ihm nie die gewünschte Erfüllung. Wie anhängliche Schoßhündchen waren sie ihm hinterhergelaufen, doch er hatte mit ihnen nichts anfangen können, außer Freundschaft nie viel für sie empfunden. Brody wollte auch lieber allein sein. Er brauchte niemanden! Verdammt, wenn ich doch endlich aufwachen würde!


  Mittlerweile hatte ihm Delwyn die Arme über dem Kopf in die Kissen gedrückt. Obwohl er so schlank war, presste er ihm sämtliche Luft aus den Lungen. Brody spürte seinen Atem im Gesicht, konnte den ungewöhnlichen Duft riechen und die Wärme des fremden Körpers fühlen. Das ist zu real, selbst für einen Wahrtraum! Er spannte all seine Muskeln an, während ihm das Blut in den Ohren rauschte. Als er die Lider öffnete, blickte er direkt in Delwyns Augen, die dunkelgrün glommen. Erschrocken sog er die Luft ein.


  „Bevor du dich zu irgendwelchen unbesonnenen Taten hinreißen lässt, solltest du mir erst zuhören!“, keuchte ihm der Dämon entgegen, der anscheinend nicht so stark war, wie er es gerne gehabt hätte. Nach wenigen Anläufen war es Brody gelungen, den Hybriden unter sich zu begraben, indem er sich auf dessen Oberkörper setzte. Beide Männer atmeten schnell.


  Der Jäger tastete nach der Beretta und hielt sie Delwyn an den Kopf, während er ihm die Arme unter seinen Schenkeln einklemmte. „Wie bist du hier reingekommen?“


  „Na, durch die Terrassentür!“, presste der Halbling heraus.


  „Unmöglich! Meine Wohnung ist gegen Dämonen so gesichert wie Fort Knox!“ Brody schaute Delwyn lange an, bevor er sein Gewicht etwas verlagerte. Vielleicht ist er doch menschlicher, als ich dachte?


  Er zog den Lauf der Waffe zurück, entließ Delwyns Hände aber nicht, damit dieser keine Magie anwenden konnte. Dabei kam er seinem Gesicht ganz nah. „Woher weißt du überhaupt, wo ich wohne?“


  „Ich bin dir letzte Nacht gefolgt, nachdem du so plötzlich abgehauen bist.“


  „Du bist hinter meinem Motorrad hergelaufen?“, fragte er ungläubig.


  In einem beleidigten Ton konterte Delwyn: „Ich bin zwar nur ein halber Dämon, aber ich kann Portale erschaffen. Die können einen ziemlich schnell voranbringen.“ Er drehte den Kopf ein Stück, sodass seine Lippen beinahe Brodys Mund berührten.


  Verflucht, was ist nur los mit mir? Warum erregt es mich, wenn ich ihn unter mir spüre? Der Jäger fühlte, wie sein in letzter Zeit arg vernachlässigter Körperteil bereits anschwoll. „Warum bist du hier?“


  „Das wollte ich dir längst sagen. Wenn du endlich aufhören würdest, meine Eingeweide zu zerquetschen, täte ich mich leichter damit.“


  Da erst bemerkte Brody, dass er immer noch auf Delwyns Brust saß und ihn in die Kissen drückte. Er ging von ihm herunter und hockte sich aufs Bett, ohne den Lauf von seinem Körper zu nehmen. „Die Hände über den Kopf!“, befahl er, worauf ihm der Dämon ohne zu zögern gehorchte.


  Mit einer Hand fuhr Brody unter das Shirt, um ihn nach Waffen zu durchsuchen. Wie weich seine Haut ist! Brodys Puls beschleunigte sich unwillkürlich. Er fühlte die gepiercten Nippel auf der unbehaarten, flachen Brust und Delwyns heftigen Herzschlag. Bereitwillig spreizte dieser die Beine und ließ ein Stöhnen hören, als Brody daran entlangstreifte. Seine Hand glitt an den Innenseiten der Schenkel nach oben und ertastete kurz die Beule, die sich in der Jeans gebildet hatte.


  „Dort habe ich eine mächtige Waffe versteckt, Jäger. Die solltest du unbedingt an dich nehmen.“


  Delwyns gehauchte Worte brachten ihn wieder in die Realität zurück. Verwirrt fuhr er sich durchs Haar und rückte von dem Halbling ab. Verflixt, was ist nur los mit mir? Seine Shorts wurden aufgespannt wie ein Zelt! Schnell zog er sich die Decke darüber, damit der junge Mann seinen Zustand nicht sah. Er spürte dessen Erregung und wusste genau, was Delwyn von ihm wollte.


  „Na los, sag schon, warum bist du hier!“ Brodys Stimme klang rauer als er beabsichtigte. Mit zitternden Fingern steckte er sich die Beretta in den Saum seiner Unterhose und fischte aus dem Nachttisch eine Packung Zigaretten. Nur das vermaledeite Feuerzeug konnte er nicht finden. Verdammt, ich brauch jetzt dringend einen Zug! Was ist, wenn der Kerl mir gleich seine Liebe gesteht? Was mach ich dann nur?


  „Darf ich mich wieder rühren?“, fragte der Einbrecher in einem leicht spottenden Tonfall.


  „Mm hm“, brummte Brody, der immer noch die Schublade durchwühlte, „aber keine Dummheiten machen.“


  Da schnippte Delwyn mit den Fingern und hielt ihm die Flamme vor die Nase, die aus seinem Daumen zu kommen schien. „Was macht dich so nervös, Brody? Sicher nicht die Tatsache, dass ich zur Hälfte dämonisch bin, oder?“ Der junge Mann blickte unverhohlen auf den Ständer, der sich sogar noch durch die Bettdecke abzeichnete.


  Brody raffte noch mehr Stoff in seinem Schoß zusammen. Nach kurzem Zögern zündete er sich jedoch die Zigarette an der ungewohnten Feuerquelle an und inhalierte tief. „Auch eine?“, fragte er und reichte Delwyn das Päckchen.


  Dankend nahm sich dieser ein Stäbchen und sobald er es zwischen den Lippen hatte, glühte es auf. So saßen die beiden Männer eine Weile schweigend auf dem Bett und rauchten.


  



  


  „Ich bin hier, weil ich deine Hilfe brauche, Brody Leeds. Im Gegenzug biete ich dir an, für den Orden in der Unterwelt zu spionieren.“


  Sein Gegenüber hob die Brauen, wohl darauf wartend, dass er ihm mehr erzählte. Ob er sich bewusst ist, wie unwahrscheinlich sexy er ist?, sinnierte Delwyn, bevor ihm wieder einfiel, weshalb er wirklich hier war. „Ich weiß, ihr wollt meinen Vater. Ich kann ihn euch ausliefern.“


  Brodys Gesicht nahm einen arroganten Ausdruck an. „Was macht dich da so sicher, dass wir ausgerechnet deinen Vater wollen?“


  „Yorath ist mein Vater.“


  Brody hatte gerade einen tiefen Zug Teer und Nikotin inhaliert, als er plötzlich zu husten anfing. Ein Lächeln huschte über Delwyns Lippen. Der Dämonenkrieger hatte anscheinend nicht damit gerechnet, dass sein Erzeuger ausgerechnet der Oberboss der Unterwelt war.


  Als der Hustenanfall vorüber war, fragte Brody: „Und was ist der Preis dafür?“


  „Ich möchte nur den Schutz des Ordens genießen.“ Delwyn blickte dem Jäger tief in die Augen. Und in deiner Nähe sein, setzte er noch in Gedanken hinzu. Sein Vater war als waschechter Dämon nicht fähig, sentimentale Gefühle zu zeigen, aber der emotionale Teil in Delwyn war sehr menschlich. Er sehnte sich verzweifelt nach Zuneigung und Berührungen. So etwas hatte er nicht mehr erfahren, seit er im zarten Alter von fünf Jahren in die Unterwelt kam. Damals war seine Mutter Susannah ermordet worden, angeblich von Yorath.


  Wie sehr er all die Jahre ihre Wärme und Fürsorge vermisst hatte! Dafür würde sein Vater büßen! Er hatte ihm stets nur die kalte Schulter gezeigt. Delwyn hatte sich jahrelang aussichtslos darum bemüht, dem Herrscher alles recht zu machen, doch da er nun einmal kein ganzer Dämon war, würde er wohl nie ein würdiger Nachfolger werden. Das wollte er nicht und das konnte er auch nicht. Dafür besaß er zu viele Eigenschaften von Susannah: die Fähigkeit, Mitgefühl zu zeigen, zu lieben und ... ihre Sterblichkeit. Ihm brauchte man nichts ins Kleinhirn treiben, damit er zu einem Häuflein Asche verpuffte. Da reichten schon gewöhnlichere Methoden aus ...


  „Du hast gerade selbst bemerkt, wie schwach ich bin“, log er, denn natürlich war er viel stärker, auch wenn er ein Bastard war. „Ich kann mich nicht gegen Madocs Handlanger wehren, und aus irgendeinem Grund wollen sie mir an die Gurgel.“


  Der Jäger suchte nach einem Gegenstand, worauf er die Zigarette ausdrücken konnte, doch Delwyn nahm sie ihm ungefragt aus der Hand und ließ sie gemeinsam mit seiner verpuffen.


  „Und du denkst, ich vertraue dir einfach, Dämon?“


  Delwyn beugte sich nach vorne, um eine Hand auf Brodys Brust zu legen. Dieser zuckte leicht zurück und sah ihn aus weit aufgerissenen Augen an. „Ich weiß, dass du tief in dir fühlst, dass ich die Wahrheit sage.“


  



  


  Brody spürte noch etwas anderes tief in sich und das machte ihn schwach. Er hatte das Gefühl, bei ihrer kleinen Unterhaltung plötzlich nicht mehr die Oberhand zu haben und Delwyns lange Finger schienen die Haut auf seiner Brust zu verbrennen. Der Dämon hätte leichtes Spiel, ihn jetzt umzubringen. Tatsächlich rührte sich Brody nicht von der Stelle, als der hübsche Kerl ihm die Beretta aus der Hose zog und sie wieder auf den Nachttisch legte. „Nicht, dass du dir noch was wegschießt“, hauchte er ihm entgegen.


  Himmel hilf mir! Lange widerstehe ich diesen Verlockungen nicht mehr! Sanft fuhr ihm der Halbling durchs Haar. Diese Berührung war wie ein Stromschlag für Brody. Er schloss die Augen und hörte den Puls in seinen Ohren klopfen, als Delwyns Finger über seine Wangen streichelten und die Konturen seines Mundes nachzeichneten.


  „Was willst du wirklich von mir?“ Seine Stimme klang brüchig.


  „Du hast sehr sinnliche Lippen, Brody. Ich würde sie gerne küssen!“


  Der Jäger, der sich vorkam, als wäre er jetzt der Gejagte, erlaubte sich, durch die Wimpern einen Blick auf den jungen Mann zu werfen, dessen Gesicht immer näher an seines kam. Nur ein Kuss, um zu sehen, wie sich das anfühlt ... Das Summen des Handys, das auf dem Nachttisch vibrierte, riss ihn aus der Lethargie. Sofort wich er von Delwyn zurück und nahm den Anruf entgegen. Es war ein Kollege aus der A-Schicht, der seine Unterstützung für einen Einsatz anforderte. Der Orden wusste, dass er immer auf Brody zählen konnte, auch wenn er gerade nicht im Dienst war.


  „Du wirst mich doch nicht in die Nacht hinausjagen?“ Delwyn sah erwartungsvoll zu ihm auf. „Madocs Leute verfolgen mich schon den ganzen Tag.“


  „Okay, du kannst hierbleiben. In meiner Wohnung solltest du völlig sicher sein. Aber du schläfst auf der Couch!“


  Ein Grinsen breitete sich auf dem Gesicht des Halbdämons aus und ließ ihn sehr jugendlich aussehen. Das brachte Brodys Magen zum Flattern, dennoch versuchte der Templer möglichst kühl zu klingen, als er meinte: „Ich bin nicht zu den Gefühlen fähig, die du erwartest.“


  Delwyn betrachtete herausfordernd seine ausgebeulte Unterhose. „Wir werden sehen.“


  Rasch begab sich der Jäger zu seinem Kleiderschrank, den er öffnete und einfach durch ihn hindurchstieg. Dort befand sich ein Geheimraum, in dem er seine Ausrüstung aufbewahrte. Er zog sich nachtschwarze Kleidung an, staffierte sich mit den notwendigen Waffen aus und warf sich zu guter Letzt noch einen dunklen Ledermantel über, bevor er wieder das Schlafzimmer betrat. Von Delwyn war nichts zu sehen.


  Also ging er eine Tür weiter, wo der junge Mann bereits brav auf der Couch lag – bekleidet, zu seiner Erleichterung. „Wir reden später über alles“, meinte Brody und verließ seine Wohnung.


  Puh, noch einmal davongekommen!, dachte er sich, als er seine Fireblade startete und mit der Nacht verschmolz.


  



  


  5


  „Wirst du mir wehtun?“, fragte Mark spöttisch.


  Doch Alan lächelte nur und schaute ihn unverwandt an. Dieser Bartschatten hat auch sein Gutes. Er kratzt nicht nur abartig, sondern bringt das grüne Leuchten seiner Augen erst richtig zur Geltung.


  Sein Lebenspartner bot einen unglaublich aufreizenden Anblick: Nackt und mit weit gespreizten Beinen kniete der große Mann auf dem Bett, die Arme an einen Ring hoch über seinem Kopf gefesselt, sodass er den Oberkörper gestreckt halten musste. Das lange dunkle Haar hatte Alan über eine seiner Schultern drapiert, wo es sich um die Brustwarze ringelte.


  „Schweig, Fusseldämon! Ich werde dich jetzt verhören und ich kenne keine Gnade!“, knurrte Alan finster. Am liebsten würde ich diesen Traumkörper von oben bis unten ablecken. Aber der furchtbare Pelz nimmt mir den Spaß, zumindest möchte ich keine Haare zwischen den Zähnen haben, dachte er und überlegte in aller Seelenruhe, was er mit Mark anstellen wollte. Er hatte sich gemütlich ans Fußende gesetzt und lehnte sich dort an das Bettgestell. Auch er trug seine Muskeln zur Schau, darum hatte er nichts am Leib als seine Jeans, von der er sich nur in Extremsituationen trennte.


  „Hm, wozu hast du ein Latexlaken auf das Bett gelegt?“, fragte sein Gefangener leicht verunsichert. Alan war klar, dass Mark ihn sehr gut kannte und wusste, dass er gern für alle Eventualitäten gerüstet war. Er besaß Geschmack und Stil, sein Apartment hatte er mit sicherer Hand eingerichtet und das Ergebnis war eine gemütliche Atmosphäre – besonders im Schlafzimmer, das sie gern ihre „Spielwiese“ nannten.


  Im Gegensatz zu Mark war Alan überaus ordentlich und schon beinahe pingelig sauber. Nicht ohne Grund lebten sie fast ausschließlich in seiner Wohnung, denn es war ihm zu chaotisch in der Bleibe seines Gefährten.


  In Marks Augen glänzte der Schalk. „Du wirst doch wohl keine Pinkelspielchen vorhaben, oder? Ich wusste gar nicht, dass du auf Natursekt stehst.“


  „Von einem Zottelmonster lasse ich mich nicht provozieren, Dämon. Dein Brustfell ist schon Geschichte, aber es liegt daran, wie kooperativ du bist, ob ich dir nicht auch noch die Arme und Beine rasiere!“ Zufrieden grinsend erhob sich Alan, um die benötigten Utensilien zu besorgen.


  



  


  „Das kannst du nicht machen! Die Haare machen mich erst richtig männlich, und das gefällt dir doch so an mir!“, versuchte Mark ihn anscheinend von seinem Plan abzubringen, während Alan das „Fell“ um seine Brustwarzen einseifte.


  „An mir kannst du sehen, dass es das Ganze auch in ästhetisch gibt. Oder findest du mich etwa unmännlich, nur weil ich mich enthaare?“ Alan legte den Rasierpinsel zur Seite und schaute Mark verführerisch an, während er seine Jeans langsam aufknöpfte. Dann stellte er sich auf das Bett, und direkt vor Marks Nase sprang der voll entwickelte Ständer wie ein Schachtelteufel aus seinem Versteck.


  Mark stöhnte leise. „Oh, du bist überall golden und rosig, du schnuckeliger Jäger! Kann ich mir vielleicht ein paar Pluspunkte verdienen mit einer kleinen Gefälligkeit?“


  „Möchtest du ihn schmecken?“, flüsterte Alan und führte ihn kurz an seinen Mund und streifte dabei die Lippen.


  „Ja!“


  „Dann sag mir endlich, woher du den Großmeister kennst, Elender!“


  Mark schaute ihn erstaunt an. „Aus meiner Kindheit. Wie du weißt, bin ich hier in der Organisation aufgewachsen.“


  Prüfend sah Alan in sein Gesicht. Wenn er gewusst hätte, dass er sich diesem Bereich seines Lebens näherte, hätte er nichts gesagt. Zum Glück konnte er nur unterdrücktes Verlangen in den Augen seines Geliebten lesen, denn er war froh, das dünne Eis wieder verlassen zu können. Wie zur Versöhnung schob er den begehrten Körperteil in die Reichweite von Marks Lippen.


  „Schon damals wusste ich, dass der gute Quirin zaubern kann“, fügte der Gefesselte unbefangen hinzu und fing dann die glänzende Eichel mit dem Mund ein.


  Während er sich ausgiebig verwöhnen ließ, dachte Alan erleichtert: Marks Erinnerung an Yates ist anscheinend nicht mit dem Tod seines Vaters und den daraus resultierenden schrecklichen Ereignissen verbunden. Ich werde nicht weiter daran rühren, lassen wir die Geister der Vergangenheit ruhen. Dann zerfaserten seine Gedanken, und er ergab sich ganz der geschickten Zunge.


  



  


  Mark sog die Luft scharf ein. „Sei um Himmels willen vorsichtig, Blondie! Meine Nippel sind sehr empfindsam, also köpf’ sie bitte nicht mit der Klinge!“


  Konzentriert zog Alan den Nassrasierer über die breite Brust und wischte ihn dann an einem Handtuch ab. „Da muss dringend mal Luft an deine Haut.“ Er konnte nicht widerstehen, kostete die schmale Schneise, die er in das Wäldchen geschlagen hatte, und verzog dann das Gesicht, weil sie nach Seife schmeckte. „Wenn ich deine Nippel skalpieren sollte, wirst du morgen meinen Eltern bestimmt in den Ohren liegen, was ich doch für ein gemeiner Kerl bin.“


  Er freute sich schon auf die freien Tage, die sie in der Nähe von Oxford verbringen würden, obwohl Mark ihn dazu überredet hatte. Für die Chases war sein Lover wie ein Familienmitglied; sie hatten ihn tief in ihr Herz geschlossen.


  Alan war froh für ihn, denn Mark hatte seinen Vater auf tragische Weise bei einem Einsatz verloren. Steven Tyrell war ein berühmter Jäger gewesen, der vor den Augen seines Sohnes gestorben war, nachdem Dämonen ihn übel zugerichtet hatten. Marks Mutter war ihm kurz darauf aus freien Stücken gefolgt und hatte Selbstmord mittels Schlaftabletten begangen. Als Mündel des Ordens war der dreizehnjährige Junge im Hauptquartier aufgewachsen und hatte schon früh die Ausbildung eines Jägers durchlaufen. Seitdem verfolgte er das Dämonenpack mit glühender Leidenschaft, wie sie sonst nur Alan kannte, wenn er ihn liebte.


  Marks Brust bebte unter einem tiefen Lachen und der Rasierer geriet leicht ins Schlingern. „Wenn Mum-Dad wüssten, dass sie so ein Talent gezeugt haben. Du entfernst die Haare akkurat, als würdest du den Rasen im Wembley-Stadion mähen.“


  „Willst du aussehen wie ein räudiger Hund?“, fragte Alan und hielt sich den Bauch. „Außerdem verfeinere ich gerade meine Technik, der kleine Zottelprinz ist als nächstes dran.“


  Er amüsierte sich königlich über Marks weit aufgerissene Augen. Es grenzte an ein Wunder, aber diesmal schienen dem Großmaul tatsächlich die Worte zu fehlen.


  



  


  ***


  



  Am nächsten Vormittag lief der Großmeister durch die Gänge des Hauptquartiers und suchte nach einer Möglichkeit, heißes Wasser zu bereiten. In seinem Zimmer hätte er zumindest einen Tauchsieder gehabt, der ihn immer in seinem Gepäck begleitete, aber er war unruhig und es hielt ihn nichts in seiner Unterkunft, obwohl sein Apartment der Präsidentensuite im Hilton alle Ehre gemacht hätte. Doch Quirin bedeutete Luxus nichts; er war schon glücklich, wenn er seinen heißgeliebten Tee schlürfen konnte.


  Wieder einmal quälte ihn seine Hellsichtigkeit. Undeutlich und sprunghaft wurde er von Bildern heimgesucht, die ihn meist ratloser hinterließen, als er es vorher war. Er suchte die Jäger der B-Schicht, denn er wusste zumindest, dass ihn mit diesen Menschen mehr verband als mit allen anderen Mitarbeitern des Ordens. Irgendwie würden sie während der unheilvollen Ereignisse, die sich abzeichneten, eine enge Gemeinschaft bilden.


  Er klopfte an die Tür des Computerraums und freute sich, Tracys Stimme zu hören. „Herein?“, fragte sie mit einem überraschten Unterton. Der Großmeister vermutete amüsiert, dass ihre Kollegen normalerweise nicht so höflich waren. Wahrscheinlich pflegten sie, die Tür fast aus den Angeln zu reißen.


  „Was für eine Freude für meine alten Augen …“ Yates lächelte charmant und zwinkerte ihr zu. „Wo sind all’ unsere fähigen Jäger, mein Kind? Ich habe schon bei einigen Wohnungen angeklopft, aber es scheint niemand daheim zu sein.“


  Tracy erwiderte das Lächeln freundlich und deutete auf den Stuhl neben ihrem Schreibtisch. „Bitte setzen Sie sich, Meister. Wenn Sie mit einem Teebeutel vorlieb nehmen, kann ich Ihnen ein heißes Getränk zusammenbrauen.“


  „Aber gern, ich könnte jetzt einen schwarzen Tee mit einem guten Schuss Zitrone vertragen, falls sich das einrichten ließe.“


  Er beobachtete die junge Frau, während sie den Wasserkocher bediente und dabei vor sich hinschmunzelte.


  Ich muss aussehen wie ein alter Narr, mit meiner Teetasse in der Hand. Aber sie darf gern über mich lachen, ich mag dieses Mädchen.


  „Unsere Schicht hat ihr freies Wochenende“, sagte Tracy und schaute auf den Monitor, der keine besonderen Aktivitäten anzeigte. „Ich glaube, Mark und Alan wollten aufs Land zu Alans Eltern fahren. Colin hat ihnen die Erlaubnis erteilt, da sie binnen einer Stunde wieder hier sein können, sollte es zu einer Alarmierung kommen.“ Da die Truppe vermutete, dass etwas Großes bevorstand, hatten die Dämonenkrieger den Auftrag erhalten, sich nicht zu weit vom Hauptquartier zu entfernen. „Und Brody tummelt sich gerade als erfahrener Berater bei einem Sonderauftrag der A-Schicht, ansonsten ist er ständig auf Bereitschaft und hält hier bei uns allein die Stellung. Er stürzt sich geradezu in die Arbeit.“


  Der Greis nickte versonnen. Sie sieht besorgt aus, und auch ich frage mich, was Brody Leeds antreibt. Es scheint so, als wäre sein persönlicher Dämon hinter ihm her.


  Yates blinzelte zu den heruntergelassenen Jalousien, durch deren Streben grelle Sonnenstrahlen fielen und den aufgewirbelten Staub wie feines Gold zum Glitzern brachten. „Und was ist mir dir, junge Frau? Sitzt du lieber in diesem düsteren Raum, als deine Freizeit zu genießen? Gibt es denn niemanden, mit dem du diesen wunderschönen Tag verbringen möchtest?“


  Tracy reichte ihm die Tasse und lächelte. „Ich bin gerade Single, Sie neugieriger Mann.“ Aber sofort wurde sie ernst. „Ich wuchs im Heim auf und habe keine Familie mehr, die ich besuchen könnte.“


  „Oh, verzeih, das hatte ich vergessen.“ Schnell nahm Quirin einen Schluck des heißen Tees. Mein Gedächtnis verlässt mich langsam. Ich glaube, ich werde doch senil.


  „Schon gut, ich mag mein Leben, so wie es ist. Außerdem lese ich einmal die Woche im Kinderheim vor, wenn ich im Auftrag des Ordens nach zukünftigen Jägern suche.“


  Ja, und wer könnte besser dazu geeignet sein als Tracy Cooper, mit ihrer emphatischen Veranlagung?


  „Die Kinder sind meine Familie“, setzte sie noch hinzu, bevor sie mehrere Ordner aus einem Regal zog und auf ihrem Schreibtisch auftürmte.


  Der Großmeister merkte, dass sie sich einsam fühlte, wollte aber keinesfalls den Stachel tiefer ins Fleisch bohren. „Vielen Dank für den Tee. Ich hoffe, dass ich dich nicht von deiner Freizeit abgehalten habe“, sagte er dann schmunzelnd, nachdem er die Tasse gelehrt hatte. „Ich werde versuchen, ein wenig Ruhe zu finden.“


  „Kein Problem. Ihr Besuch hat mich nur davor bewahrt, uralte Berichte schreiben zu müssen.“ Tracy lächelte und deutete auf den Aktenstapel. „Aber heute bin ich fest entschlossen, es in Angriff zu nehmen.“


  Quirin Yates stand schwerfällig auf und hob beschwichtigend die Hand, als ihm die junge Frau helfen wollte. „Vielen Dank, es geht schon. Ich bin nur müde.“


  Ja, oh ja, ich bin müde, dachte er, als er über den Gang zurück zu seinem Quartier schlurfte. Es ist eine Müdigkeit, gegen die selbst der Schlaf machtlos ist. Ich sollte meditieren, um meine geistigen Reserven wieder aufzufüllen.


  In seinem Zimmer verdunkelte er die Fenster. Er würde für eine unbestimmte Zeit abwesend sein, darum drehte er den Schlüssel im Schloss, um ungestört zu bleiben. Es war ihm schon einmal passiert, dass er von einem Novizen fälschlicherweise für tot gehalten wurde, als er sich auf einer Seelenreise befunden hatte. Dann setzte er sich in den gemütlichen Ohrensessel, schloss die Augen und atmete tief durch. Ich muss mich in das kollektive Gedächtnis der Magier einklinken, so werde ich Teil des Ganzen und kann gestärkt daraus hervorgehen.


  Der Großmeister fühlte, wie er langsam in eine andere Realität glitt. Die Dunkelheit hinter seinen Augenlidern erhellte sich, und ihm war, als würde die Vergangenheit wie ein rückwärts laufender Film auf ihn zukommen. Dann wurde es wieder dunkel, während er in eine düstere Periode der Zeit eintauchte. Das zentrale Bewusstsein ist erreicht, ich muss vorsichtig sein, wenn ich mich der reinen Energie nähere.


  Plötzlich tauchten sehr lebendige Bilder vor ihm auf. Yates sah einen bleigrauen Himmel über einer Bergkuppe und hörte das Rascheln von Blättern. Einige dunkle Gestalten in wallenden Gewändern standen dort unter einer mächtigen Eiche, um den Aufgang der Sonne zu erwarten, und Quirin konnte beinahe selbst den kühlen Wind spüren. Sofort überzog eine Gänsehaut seinen ganzen Körper. Sind das die ersten Primi?, fragte er sich, wobei er konzentriert versuchte, näher an den Ort des Geschehens vorzudringen.


  Als sich die ersten Strahlen durch die Wolkenschicht quälten, erhob ein hagerer Mann seinen Dolch und trieb ihn nacheinander tief in die dargebotenen Handflächen der anderen Personen. Zuletzt legten sie ihre Wunden übereinander und der Meister dieses Rituals stieß die Klinge durch alle Hände hindurch. Ein Gleißen umhüllte die Gruppe, sodass Yates nichts mehr sehen konnte.


  Der Pakt! Besiegelt mit Blut!, schoss ihm durch den Kopf. Er hatte sich schon oft in Trance versetzt, aber diesem Ereignis wohnte er zum ersten Mal bei. Tränen rannen über seine verwitterten Wangen, und er fühlte das Bedürfnis, sich der großen Gemeinschaft der Magierseelen anzuschließen. Es wird nicht mehr lange dauern …


  Das bahnbrechende Ereignis war das Resultat aus mehreren tausend Jahren Krieg gewesen. Die Magier waren ursprünglich eine Gilde von mächtigen menschlichen Wesen, denen die Kräfte des Universums zur Verfügung standen, um ihre Zauber zu wirken. Doch schon bald hatte sich die Gemeinschaft in zwei Lager gespalten. Die eine Gruppe vertrat die Meinung, die Magie zu eigenen Zwecken missbrauchen zu dürfen, wogegen sich schnell eine Opposition gründete, die solche Manipulationen verbot.


  Die Kluft zwischen ihnen wuchs in rasender Geschwindigkeit. Mit Grauen beobachteten die „guten“ Magier, dass die andere Seite sich am Leid der frühen Menschen ergötzte und diese absichtlich verdarben, um daraus zusätzliche Energien für gewaltige Zauber zu gewinnen.


  Der Großmeister wappnete sich gegen die Eindrücke, die auf ihn einstürmten, denn er kannte die schrecklichen Bilder bereits aus vorhergegangenen Reisen: Kriegsopfer mit eingeschlagenen Schädeln und abgetrennten Gliedern, unvorstellbare Grausamkeiten gegenüber Frauen und Kindern … Er hätte gern die Augen davor verschlossen, aber Yates wusste, dass er nicht umhin kam, sich dem Bösen zu stellen. Oh furchtbar bist du Krieg, der du vor nichts zurückschreckst!


  Die folgenden Erinnerungen aus dem umfassenden Gedächtnis spulten sich wie in Zeitraffer vor ihm ab: Natürlich blieb das entsetzliche Handeln nicht ohne Folgen für die skrupellosen Gesellen. Jeder Zauber fiel mehrfach auf seinen Ursprung zurück, und die „bösen“ Magier verwandelten sich nach und nach in finstere, abartige Kreaturen. Ihr Inneres und Äußeres degenerierte immer weiter, bis ihre Erscheinung nichts mehr mit ihrem vorherigen Aussehen zu tun hatte. Das war die Geburt der Dämonen und diese zogen sich in ihre eigene, durch Magie geschaffene Welt zurück, wo sie ungestört ihren dunklen Genüssen frönen konnten.


  Dreh- und Angelpunkt war das Schicksal der Menschheit, sie war den Zauberern auf Gedeih und Verderb ausgeliefert, dabei hatten sie in den guten Magiern ihre Hüter und in den Dämonen ihre Zerstörer. Da diese unterschiedlichen Ansichten auf Dauer nicht miteinander zu vereinbaren waren, lieferten sich die beiden Lager über Jahrtausende erbarmungslose Schlachten, die auf beiden Seiten viele Opfer forderten. Irgendwann waren sie an einen Punkt gekommen, an dem sich die mystischen Wesen fast gegenseitig ausgelöscht hatten.


  Dann kam es zu dem Pakt, der die Parteien dazu verpflichtete, das Gleichgewicht zwischen den positiven und negativen Kräften zu wahren. Jeder Pol hat einen obersten Primus, der persönlich darüber zu wachen hat, dass die Vereinbarung eingehalten wird. Und diese Bürde liegt zurzeit auf meinen Schultern, dachte Quirin Yates und fühlte sogar in seinem Zustand, wie er unter der Last fast zusammenbrach. Die große Verantwortung war ihm durch die Bilder wieder bewusst geworden.


  Aber dann spürte er ein Kribbeln in seinem Körper, das der sexuellen Ekstase sehr ähnelte – er musste sich der Quelle der Kraft genähert haben. Es strömte durch seinen Körper, als würde jede einzelne Zelle einer Batterie neu aufgeladen.


  Ich brauche diese Zuversicht! Der Pakt wurde nur für dreitausend Jahre geschlossen. Und diese Zeit ist mittlerweile fast vergangen …


  Für eine ganze Weile ließ sich der alte Mann einfach treiben, er fühlte sich gut, umgeben von wohlwollenden Seelen, die ihn mit ihrer Kraft speisten. Aber dann wurde er plötzlich von einem Bild getroffen, das er nur seiner Hellsichtigkeit zu verdanken haben konnte. Die Wucht schleuderte ihn aus der Trance und er saß wieder in dem Ohrensesseln.


  Langsam tropfte die Umgebung des Apartments in sein Bewusstsein, doch eine undeutliche Fotografie brannte sich in sein Hirn: Ein schmerzverzerrtes Gesicht, das er nicht genau erkennen konnte, und dahinter erhob sich das gewaltige Haupt eines gehörnten Dämons.


  



  


  ***


  



  Mark lenkte den Lotus durch die grünen Hügel der Cotswolds, einer idyllischen Landschaft im Herzen Englands, während der warme Wind an seinem langen Haar zerrte. Der Sportwagen wirkte wie ein Fremdkörper auf den gewundenen Straßen, doch die beiden Jäger genossen schon jetzt ihre freien Tage. Nicht ohne Grund hatten viele wohlhabende Londoner hier ihr Feriendomizil, denn der Moloch Großstadt war ganz in der Nähe, ohne aber seine Krallen nach den Erholungssuchenden ausstrecken zu können. Alans Familie wohnte in einem der typischen Naturstein-Cottages. Wie in der Vergangenheit wurden diese Häuser meist mit Holz beheizt; jedes Zimmer hatte einen eigenen Kamin, der in einer Art Blumentopf mündete und aus dem Dach herausragte.


  „Willkommen in Hobbithausen!“, sagte Mark schmunzelnd. „Meinst du, dass Mum einen Apfelkuchen für mich gebacken hat?“


  „Für dich?“, lachte Alan. Seine Mutter und Mark ergänzten sich wunderbar: Sie konnte ihre köstlichen Kuchen beinahe so schnell backen, wie Mark sie vertilgte. Mit ein wenig Glück fielen auch ein paar Krümel für Alan und seinen Vater ab.


  „Natürlich für mich, Milchgesicht, was denkst du denn? Mich füttert sie am allerliebsten, weil ich ihre Kunst zu schätzen weiß.“


  Alan schenkte sich die Antwort und streckte sich stattdessen. Sie würden in ein paar Minuten auf den schattigen Hof rollen und er war gespannt, wie es seinen Eltern ging. Um Dad machte er sich echte Sorgen, denn er war schon lange an Multipler Sklerose erkrankt und musste einen Rollstuhl benutzen. Am Telefon hatte seine Mutter nicht so recht mit der Sprache herausgewollt, aber es hörte sich an, als hätte sein Vater einen erneuten Krankheitsschub erlitten.


  „Hey, da sind ja meine Lieblingsmenschen!“, rief Mark, als er die beiden auf der sonnigen Bank vor dem Haus entdeckte. „Oh sorry, nach dir natürlich, Blondie“, fügte er hinzu und biss Alan kurz ins Ohr, bevor er aus dem Wagen stieg.


  „Hi, Mum!“, sagte Alan und zog seine Mutter an sich, nachdem sein Lebensgefährte mit der lebhaften Begrüßung fertig war. Er war es gewöhnt, dem Temperamentsbündel den Vortritt zu lassen, aber es machte ihm nichts aus.


  „Wie geht es dir, Junge?“ Die rosigen Wangen von Alea Chase glühten vor Freude. „Komm, wir haben uns so viel zu erzählen!“


  Sie hakte sich bei ihm ein und sie folgten Mark, der ihren Mann bereits hineingeschoben hatte, weil Vater Chase ihm unbedingt die neuesten selbstgebastelten Fliegenköder in seiner Sammlung zeigen musste.


  



  


  „Kommst du mit?“, raunte Alan Mark ins Ohr, nachdem er langsam das Gefühl bekam, an einer Überdosis Mutterliebe zu ersticken. Im Gegensatz zu dem großen Mann, der seine Eltern schon früh verloren hatte, erinnerte ihn der Besuch in seinem Zuhause daran, eingeengt zu sein und an die Intoleranz auf dem Lande. Alan wusste, warum er all dem den Rücken gekehrt hatte, um in der Anonymität der Metropole abzutauchen.


  Mark grinste. Alea Chase wirbelte gerade in der Küche und bereitete das Mittagessen zu. Ihr Gatte war von der Aufregung eingeschlafen, seine Krankheit sorgte dafür, dass er schnell ermüdete. Alan hatte ihm ein Kissen unter den Kopf geschoben, damit er sich an der Rückenlehne des Rollstuhls anlehnen konnte. Früher hatten sie sich wilde Debatten geliefert, doch jetzt war sein Vater sehr nachsichtig geworden. Alan wäre es allerdings lieber gewesen, sich mit ihm herumzustreiten, als ihn in diesem Mitleid erregenden Zustand zu sehen.


  Bevor er in eine bedrückte Stimmung fiel, ließ er sich von Mark nach draußen ziehen. Die Sonne stand hoch am Himmel und brannte erbarmungslos auf sie hernieder. Vielleicht konnten sie noch ein schnelles Bad in ihrem versteckten Weiher genießen.


  „Ich finde auch, dass er nicht gut aussieht“, kommentierte Mark Alans angespannten Gesichtsausdruck, während sie über die Wiesen schlenderten.


  „Merkt man es mir so deutlich an, dass ich Angst um meinen alten Herrn habe?“, fragte dieser erstaunt. Sie tauschten einen Blick, der ohne Worte auskam. Mark kannte ihn in- und auswendig, vor ihm konnte er nichts verbergen.


  „Lass uns ein paar Äpfel pflücken!“, rief der große Jäger und zeigte auf die Obstwiese zu ihrer Linken. Seine plötzliche Munterkeit war nur aufgesetzt, das erkannte Alan sofort, aber er wusste auch, dass Mark sein eigenes Päckchen zu tragen hatte.


  Natürlich sorgte er sich ebenfalls um Daddy Chase, aber zusätzlich mussten Erinnerungen an den Tod seines Vaters in ihm hochsteigen. Die Maske des unbeschwerten Chaoten trug er oft nur zum Schutz vor sich her, und Alan akzeptierte diese Fassade, um ihn nicht unnötig zu verletzen. Nur in sehr seltenen Momenten ließ ihn Mark so nah an sich heran, dass er bis in die wunde Seele vordrang; Alan konnte ihn nicht heilen, aber seine Liebe war wie ein wohltuendes Pflaster.


  „Die Äpfel sind noch viel zu sauer. Was willst du denn mit ihnen?“, fragte er, weil er selten gegen jede Vernunft zu handeln pflegte.


  Mark grinste breit. „Milchgesicht, ich möchte dich damit bewerfen, sie nicht essen!“


  Nachdenklich nahm Alan eine Frucht zwischen die Finger und drehte sie. „Lass ihnen die Chance, zu leckeren Äpfeln heranzureifen. Du kannst mich auch anders ablenken.“ Ein kleines Lächeln stahl sich auf sein Gesicht, als er sich an den Baumstamm lehnte und Mark mit sich zog. Sein Geliebter tat ihm den Gefallen, ihn fest gegen die Rinde zu drücken und dabei seine Lippen zu erobern.


  „Ich brauche dringend eine Abkühlung!“, stöhnte Alan in seinen Mund, nachdem ihn Mark mit der Zunge gefoltert und seinen Unterleib zusätzlich in glühendes Magma verwandelt hatte. „Sollen wir ein Bad nehmen?”


  „Nichts da, es hat mich genug Mühe gekostet, dich so heiß zu machen“, lachte Mark und rieb die steinharte Erektion lasziv an Alans.


  



  


  „Du bist daran schuld, dass alles um meinen Schwanz herum juckt, also hilf mir beim Kratzen, Blondie.“ Marks Stimme war ein einziges Keuchen, doch er musste grinsend daran denken, dass er sich seit seiner Intimrasur permanent an Alan reiben wollte: Die frisch sprießenden Haare brachten ihn um den Verstand.


  „Ich sag doch, wir sollten es wieder abrasieren, Zottel. Die Haut gewöhnt sich daran.“


  „Wenn du noch genug Luft für lästerliche Bemerkungen hast, mach ich etwas falsch. Da muss ich wohl mehr Gas geben.“ Marks Hand fand die kräftige Beule in Alans Jeans und massierte sie rhythmisch, bis sich der junge Mann verlangend an ihn presste. Sein Atem ging stoßweise, und es war offensichtlich, dass er nach Erlösung lechzte. Als hoffte er, seine Lust schneller befriedigt zu bekommen, wenn er sich revanchierte, tasteten seine Finger fahrig nach Marks Schritt, doch dieser umfasste die Handgelenke des Gefährten und drückte sie über seinem Kopf an die raue Borke.


  „Nichts da, jetzt bist du dran. Und ich bestimme, wann ich dich kommen lasse“, flüsterte Mark an seinen Lippen, während er ihn weiter bearbeitete, doch diesmal wurden seine Berührungen aufreizend sanft. Alan wand sich hilflos, sein Becken zuckte unkontrolliert.


  „Bitte“, sagte er bebend, „heute keine Spielchen, ich brauche es unbedingt sofort!“


  Es wurde warm um Marks Herzgegend, die Worte waren so voller Inbrunst, dass er es nicht ertragen konnte, Alan weiter „leiden“ zu lassen. Wahrscheinlich brauchte dieser die Entladung seiner Lust als Ventil für die aufgestauten Gefühle. Der Besuch bei seinen Eltern war nicht ohne einen schalen Beigeschmack für ihn, und Mark wusste, dass sein Süßer es vorgezogen hätte, in London zu bleiben. Nur ihm zuliebe hatte Alan eingewilligt, aufs Land zu fahren, obwohl auch den blonden Jäger die Aussicht auf ein paar dämonenfreie Tage gelockt hatte.


  „Du willst es kurz und schmerzlos?“, fragte Mark und Alan nickte atemlos.


  Dann seufzte der Gepeinigte auf, denn sie hörten den Ruf von Alea Chase, die das Mittagessen ankündigte. Wenn sie nicht reagierten, würde die resolute Frau zielstrebig nach ihnen suchen – erfahrungsgemäß konnte sie das in eine prekäre Lage bringen.


  „Fuck!“, zischte Alan.


  Mark grinste. „Das würde ich ja gern, Milchgesicht, aber leider fehlt uns die Zeit. Jetzt können wir sehen, wie wir deiner Mutter mit geladenen Hosen gegenübertreten, ohne allzu sehr aufzufallen.“ Er lachte, als Alan die Augen verdrehte.


  „Ich liebe dich!“, flüsterte Mark zärtlich.


  



  


  



  „Was hast du denn gezaubert, du kleine Küchenfee?“, fragte Mark schon aus einiger Entfernung, als sie Hand in Hand auf sie zuliefen. Er versuchte, Blickkontakt mit ihr zu halten, damit sie ihren Zustand nicht bemerkte.


  Doch Alea fixierte missbilligend die Stelle, an der ihre Hände sich trafen. Sie sagte nichts, aber Mark ahnte, dass sie später eine erneute Ermahnung, sich in der Öffentlichkeit „normal“ zu verhalten, hören würden. Die Nachbarn in dem kleinen Dorf durften nicht erfahren, dass ihr Sohn homosexuell war. Es war schon schwer genug, den ständigen Fragen nach Enkelkindern auszuweichen. Diese Gedanken standen dick auf ihrer Stirn geschrieben, darum nahm Mark sie besänftigend in den Arm. „Ich verhungere! Die gute Landluft, Alea!“


  Er wusste, dass Alan ihn dafür bewunderte, er schaffte es immer wieder, ein Lächeln auf das Gesicht seiner Mutter zu zaubern. Nach seinem Coming-out hatte sein Gefährte erbitterten Streit mit ihr gehabt, denn seine Eltern hassten es, gegen den Strom zu schwimmen. Obwohl sich die Wogen in der Familie Chase geglättet hatten, seit Mark ihre Herzen im Sturm eroberte, wurde ihre Neigung nur geduldet und nach außen schlicht verleugnet.


  Diese verdammte Kleinbürgerlichkeit!, schickte Alan ihm mental herüber, als sie ins Haus gingen. Die Zähne des dunkelhaarigen Jägers blitzten in dem düsteren Flur kurz auf. „Rückgratsersatz“, raunte er Alan ins Ohr, der daraufhin resigniert nickte.


  Vater Andrew schaute ihnen erwartungsvoll entgegen, als sie eintraten. Seine Augen waren noch geschwollen vom Schlafen, und es sah so aus, als hätte er bereits Schmerzmittel genommen, die seinen Blick zusätzlich verschleierten. „Kommt herein, Jungs! Unsere Mum hat gekocht, dass sich die Balken biegen, und jetzt sollten wir Essen fassen!“, rief er gut gelaunt. Er hatte nicht viel Abwechslung, darum war er immer erfreut, wenn etwas Besonderes auf den Tisch kam. In der gemütlichen Küche duftete es himmlisch nach Kartoffeln und Braten.


  Mark schmunzelte, als er sah, dass Alan versuchte, seine Erektion zu verbergen. Schnell nahm dieser Platz und atmete dann sichtlich auf.


  Bevor er sich ebenfalls setzte, traf sein Blick den Aleas und sie errötete bis zu den Haarwurzeln. Anscheinend hatte sie seine gut ausgefüllte Jeans nicht nur bemerkt, sondern auch genau in Augenschein genommen. Mark schenkte ihr ein Lächeln, das Alan veranlasste, ihm vors Schienbein zu treten.


  Sie ist eine Frau in den besten Jahren, und ihr Mann ist sehr krank. Deine Mum ist zwar eine Landpomeranze, aber auch sie hat Bedürfnisse, die nicht gestillt werden, dachte Mark und begann Alea mit anderen Augen zu betrachten. Doch im Bruchteil einer Sekunde schlüpfte sie wieder in die Rolle des Hausmütterchens, die sie normalerweise bekleidete.


  „Was habt ihr gemacht, als ihr draußen ward?“ Ihre harmlose Frage sollte wohl die Verlegenheit überspielen, die sie befallen hatte, doch dann wurde ihr anscheinend die Kausalität der Ereignisse klar, denn sie errötete erneut.


  



  


  „Spazieren gegangen“, erklärte Alan knapp, wobei er Mark fixierte, damit er nicht auf dumme Gedanken kam. Er wusste, dass dies eine Situation nach seinem Geschmack war, und bestimmt reizte es ihn, sie weiter auszukosten.


  Aber Mark hatte sich bereits ein neues Opfer gesucht. Da sein Platz direkt gegenüber von Alan war, fühlte dieser plötzlich einen Fuß, der langsam an seinem Schenkel hochwanderte.


  „Wage es nicht!“, sagte Alans Blick, doch das schien Mark nicht besonders zu beeindrucken. Unschuldig plauderte er mit seiner Mutter über das Wetter in diesem Sommer, seine Zehen hatten bereits die anvisierte Stelle erreicht. Da er keine Strümpfe trug, waren sie mehr als beweglich.


  Alans Blut begann schon wieder zu kochen, noch immer war er unbefriedigt, und die versierten Berührungen stachelten seine Erregung an. Kaum merklich drückte er sein Becken der angenehmen Massage entgegen.


  „Junge, du wirst mir doch nicht krank werden?“, riss ihn plötzlich die Stimme seiner Mutter aus dem berauschenden Taumel.


  „Was? Äh, warum?“ Er konnte die Worte nur kurzatmig stottern. Durch den Fuß fühlte er Mark beben und seine Miene verriet, dass er sich nur mit Mühe das Lachen verkneifen konnte.


  Alea befühlte seine Wange und fuhr über die feuchte Stirn. „Du hast Temperatur! Und du isst auch kaum etwas!“


  „Ich fühle mich nicht ganz wohl. Es ist besser, wenn ich mich ins Badezimmer verziehe“, versuchte er möglichst ruhig zu sagen. Dann stand er unter ihren besorgten Augen auf und verließ schnell den Raum.


  Als er die Badtüre schließen wollte, zwängte sich Mark durch den Türspalt und drückte ihn hinein, um dann den Schlüssel im Schloss zu drehen.


  „Was tust du hier?“ Alan stöhnte die Worte in seinen Mund, denn jetzt hatte der große Jäger offensichtlich nicht weiter vor, Zeit zu verschwenden. Marks Hände öffneten seine Jeans und glitten sofort hinein, um seine Härte zu umschließen, während er ihn wild küsste.


  „Ich muss doch nach meinem Partner sehen, wenn es ihm nicht gut geht“, bemerkte Mark spöttisch, wobei er die Erektion fachmännisch verwöhnte und Alan keuchende Töne entlockte.


  In warmen Schüben lief dann seine Lust über Marks Finger und er lehnte sich schwer an den großen Mann. Alan erschauderte, als dieser ihn fest in seine Arme zog und die Nase in seinen kurzen blonden Haaren vergrub.


  „Sollen wir unsere letzten freien Tage lieber in unserer Wohnung verbringen, wo wir einfach wir selbst sein können?“, flüsterte Mark. In Alan breitete sich Dankbarkeit aus, als er antwortete: „Bring mich nach Hause, Zottel.“


  „Direkt nach dem Apfelkuchen, okay?“


  Der blonde Jäger schaute seinen Lebensgefährten an und verbarg dann sein Gesicht an Marks Brust, damit er sein Grinsen nicht sah. Ich sollte ihn ab sofort Krümelmonster nennen.
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  Die letzten zwei Tage war Brody kaum daheim gewesen, aus Furcht, dort auf Delwyn zu treffen. Fast hätte er es zugelassen, von dem Dämon geküsst zu werden! Deshalb hatte er die anderen Einsatztruppen beinahe rund um die Uhr unterstützt, nachdem er mit dem Halbling ein klärendes Gespräch geführt hatte. Er sicherte ihm Schutz und Unterschlupf in seiner Wohnung zu, und als Ausgleich würde Delwyn ihm weitere Informationen über Madoc beschaffen. Dieser mächtige Dämon plante etwas, das spürte Brody bis in seine Haarspitzen. Er glaubte auch, dass der Anwalt für das spurlose Verschwinden etlicher Menschen verantwortlich war. Eigentlich war der Orden erst auf Madoc aufmerksam geworden, nachdem die Zeitungen immer wieder über diesen Star-Anwalt berichteten, der bis jetzt noch keinen Prozess verloren hatte. Wegen ihm waren Mörder weiterhin auf freiem Fuß und wurden Kinderschänder nicht verurteilt. Die böse Seite triumphierte immer.


  Brody fühlte sich müde und ausgelaugt, als er in Tracys Büro kam, um sich abzumelden. Er brauchte dringend eine Mütze voll Schlaf. Sollte sich Delwyn ihm nähern wollen, wäre er bestimmt viel zu erschöpft, um in irgendeine unsittliche Lage zu geraten.


  „Bevor du heimfährst, solltest du mal schnell runter in den Trainingsraum gehen.“ Die Computermaus strich sich das kinnlange Haar hinters Ohr und steckte sich erst einen frischen Kaugummi in den Mund, bevor sie weitersprach: „Mark und Alan haben einen Dämon hier im Hauptquartier erwischt. Sie vermuten, dass er einen Anschlag planen wollte.“


  Brody streckte sich und ließ ein herzhaftes Gähnen hören. „Und jetzt verarbeiten sie ihn gerade zu Mus, vermute ich?“


  „Kann schon sein, deswegen bitte ich dich, mal nach dem Rechten zu sehen. Mir kam der Typ nämlich nicht besonders gefährlich vor, aber du kennst ja Mark, er ist immer so impulsiv!“


  Ja, das hatte Brody bereits mitbekommen, deswegen graute es ihm, seinen Kollegen unter die Augen zu treten. Seit der Sache im Hotelzimmer ging er ihnen so gut wie möglich aus dem Weg. Er hatte sogar schon überlegt, sich in eine andere Schicht einzutragen, doch das hätte nur unangenehme Fragen aufgeworfen. Colin, dieser Schreibtischtäter, war dafür bekannt, so lange in einer Wunde zu bohren, bis sie eiterte, und darauf hatte Brody wahrhaftig keinen Bock.


  „Und ... Brody?“


  Er drehte sich noch einmal zu ihr um. „Ja, Süße?“


  „Wann willst du mir endlich sagen, was dich bedrückt?“


  „Ein andermal, Schätzchen. Die Pflicht ruft.“


  „Ich nehme dich beim Wort!“, rief sie ihm noch hinterher, doch er tat so, als hätte er sie nicht gehört. Er wollte jetzt nur in sein Bett fallen und an nichts mehr denken.


  Völlig am Ende, wie er war, entschied er sich, den Aufzug in den Keller zu nehmen.


  



  


  



  Schon vom Gang aus hörte er Mark Tyrell brüllen. Brodys Magen verkrampfte sich, doch er würde jetzt dafür sorgen, dass der Dämon in Sicherheitsverwahrung kam, bevor seine Kollegen ihn verpuffen ließen. Normalerweise machten sie gleich kurzen Prozess, doch sie hatten schließlich den Befehl vom Großmeister erhalten, Gefangene zu machen und so viele Informationen wie möglich aus ihnen herauszuquetschen.


  In spätestens fünf Minuten würde er sich auf sein Motorrad schwingen und verschwinden. Er würde gar nicht viel mit den beiden reden müssen. Ich schaff das schon, machte er sich Mut.


  Als er die Tür zum Trainingsraum öffnete, schlug ihm der Geruch von Schweiß und Blut entgegen. Die beiden mussten sich ja ziemlich ins Zeug gelegt haben, so, wie es in dem Raum dampfte.


  Brody bahnte sich seinen Weg zwischen den Trainingsgeräten hindurch, bis er in den hintersten Teil des Zimmers kam. Eine schlanke Person hing reglos an der Sprossenwand, die Arme mit Handschellen über dem Kopf gefesselt. Jeans und T-Shirt waren mit Blut besudelt, das immer noch an der Gestalt hinuntertropfte, vermutlich hatten seine Kollegen ihr die Nase gebrochen. Doch Brody konnte das Gesicht nicht sehen. Der Kopf war nach vorne gefallen und die kurzen Haare über die Stirn.


  Für einen Außenstehenden schien es ein unfaires Schauspiel zu sein: zwei breitschultrige Männer gegen einen Wehrlosen, doch die Unterweltler hatten ihre Kräfte nicht in den Muskeln sitzen. Man musste ihnen schon die Hände „binden“, damit sie keine Magie anwenden konnten. Außerdem besaßen sie alle die Fähigkeit, sich selbst zu heilen. Daran erkannten die Jäger auch die Stärke eines Dämons. Je schneller er sich regenerierte, desto mächtiger war er. Doch dieser Kerl schien eher zu der „harmlosen“ Sorte zu gehören, denn seine Nase hörte einfach nicht auf zu bluten.


  Mark wischte sich gerade mit dem Unterarm die feuchten Strähnen aus dem Gesicht, um sich für einen neuen Schlag bereit zu machen, als er Brody bemerkte: „Hey Leeds, du kommst gerade richtig! Das Arschloch behauptet die ganze Zeit, dich persönlich zu kennen!“


  „Hat er, zumindest bis vor Kurzem noch“, meinte Alan schulterzuckend. „Jetzt sagt er gar nichts mehr.“ Als er den hellbraunen Schopf packte und nach oben zog, damit Brody dem Dämon ins Gesicht sehen konnte, setzte sein Herz einen Takt aus.


  „Delwyn!“ Er wollte Luft holen, doch er konnte nicht. Brody glaubte zu ersticken. Nein! Bitte nicht!


  Mark blickte ihn verwundert an. „Du kennst ihn also wirklich?“


  Ein schmerzhafter Knoten bildete sich in seinen Eingeweiden, als er in das zerschlagene Gesicht blickte. Die Lippen waren dick geschwollen und an mehreren Stellen aufgeplatzt, Blut lief auch aus einem Cut über den Augenbrauen und die Nase schien tatsächlich gebrochen. Fuck! Fuck! Fuck! Aus Angst, seinen Kollegen unter die Augen zu treten, hatte er total vergessen, ihnen mitzuteilen, dass Delwyn auf ihrer Seite stand, und der junge Mann durfte das jetzt ausbaden. „Er arbeitet für mich! Macht ihn sofort los!“


  Brody stellte sich dicht vor den Halbling. „Hey, Delwyn!“, sagte er und hob vorsichtig sein Kinn an. „Delwyn, kannst du mich hören? Ich bin jetzt hier!“ Doch es kam keine Reaktion.


  „Verdammt!“ Panik machte sich in Brody breit. Sie hatten Delwyn halb totgeschlagen, wie es schien. Jetzt wurde ihm auch klar, warum sich dessen Wunden nicht schlossen, schließlich war er zur Hälfte menschlich!


  Als Alan die Fesseln löste, fiel der junge Mann wie ein Sack in seine Arme. Sein Kopf rollte ihm auf die Schulter und Brody fühlte kaum seinen Atem am Hals. Verflucht, warum musste ich vor ihm davonlaufen? Wäre ich doch zuhause geblieben!


  „Brody ...“ Delwyns Stimme, nur ein Hauch, doch Brody hatte sie gehört.


  „Hey, Kleiner, alles wird wieder gut.“ Das Herz des Jägers machte einen Sprung, doch als er Delwyn ansah und ihm sanft über die Wange streichelte, war dieser schon wieder weggetreten.


  Vorsichtig legte er den Bewusstlosen auf dem Boden ab und strich ihm das Haar aus dem blutigen Gesicht. „Was habt ihr mit ihm gemacht?!“, schrie er Mark und Alan an, die sich seine merkwürdige Reaktion offensichtlich nicht erklären konnten.


  „Das ist doch bloß ein verflixter Dämon!“, rechtfertigte sich Mark. „Was ist denn nur in dich gefahren, Leeds, so kenn ich dich ja gar nicht.“ Er zog sich das verschwitzte Muskelshirt über den Kopf und wischte sich anschließend damit den Schweiß von der Stirn und das Blut von den Händen.


  Brody hatte sich kaum noch unter Kontrolle: „Er ist ein Hybride und arbeitet für mich als Spitzel!“


  „Das hättest du uns verflucht noch mal mitteilen sollen“, knurrte Mark Tyrell und warf das besudelte Hemd auf den Boden. „Wenn er tatsächlich zur Hälfte ein Mensch ist, dann haben wir ein verdammtes Problem!“


  Doch Brody hörte kaum noch, was um ihn herum gesprochen wurde. Oh Gott, es tut mir so leid! Er hatte nur noch Augen für Delwyn, an dessen Hals er gerade den Puls ertastete. „Er ist sehr schwach. Ruf den Doc, Chase!“


  Alan rannte auch sofort zur Sprechanlage, die sich an beinahe jedem Türrahmen der Einrichtung befand, und bestellte Doktor Peyton, den ordensinternen Arzt, in den Trainingsraum.


  „Delwyn, komm zu dir!“ Es kam Brody wie Stunden vor, bis der Doc erschien, tatsächlich waren vielleicht fünf Minuten vergangen. Der ältere Herr verschaffte sich gleich einen Überblick, stellte Fragen, die hauptsächlich Alan und Mark beantworteten, und holte währenddessen sein Stethoskop aus der Tasche.


  Dr. Peyton schob das blutbespritzte Hemd nach oben, hörte Lungen und Herz ab und betastete Delwyns Körper, der mit Blutergüssen und Schwellungen übersät war. Brody wurde bei dem Anblick speiübel.


  Zuletzt führte der Arzt den Test durch, der die Stärke eines Dämons anzeigte. Mit einem Skalpell machte er einen kleinen Schnitt in Delwyns Armbeuge. Er wartete drei Minuten, doch nachdem sich die Wunde nicht zurückbildete, schüttelte er den Kopf.


  „Er hat schwere innere Verletzungen und wird die Nacht wohl nicht überleben.“ Dr. Peyton sah zu Brody auf. „Es tut mir leid.“ Er packte seine Instrumente weg und erklärte, dass er den Hybriden so lange auf der Krankenstation behalten würde, bis es vorüber war, doch Brody hörte seine Worte kaum.


  Er wird sterben? Sich neben Delwyn kniend, verschwamm die Welt vor seinen Augen. Es kam ihm so vor, als sauge ein schwarzer Strudel ihn ein, aus dem es kein Entrinnen gab.


  „Brody ...“ Alan legte ihm eine Hand auf die bebende Schulter, doch er schlug sie energisch zur Seite.


  „Ich nehm ihn mit nach Hause und daran wird mich keiner von euch hindern!“, schniefte er. „Ich bin es Delwyn schuldig, dass er seine letzten Stunden in Frieden verlebt.“ In seiner Wohnung hatte sich der Halbling zum ersten Mal sicher gefühlt. Brody hatte dessen Mut bewundert, weil er sich trotzdem noch in die Unterwelt gewagt hatte, um Madoc auszuspionieren. „Verflucht, wenn ich nur wüsste, was so wichtig war, dass er mich sogar im Hauptquartier suchte!“ Seine Übelkeit nahm noch weiter zu. Er zwinkerte die aufsteigende Feuchtigkeit aus den Augen, bevor er sich an Alan und Mark wandte: „Hat er euch irgendwas gesagt?“


  „Er wollte anscheinend nur mit dir reden“, meinte Alan. In seinem Gesicht stand aufrichtige Anteilnahme. „Er hat uns nicht sonderlich vertraut. Wir hielten ihn für einen Lügner, der nur seine Haut retten wollte.“


  Nachdem der Doktor dem Halbling ein Mittel gegen die Schmerzen gespritzt hatte, schob Brody die Arme unter den schlaffen Körper und hob ihn hoch. Während er mit Delwyn zum Ausgang schritt, fühlte er sich auf einmal seltsam leer und beinahe emotionslos. Er musste seine restlichen Kräfte mobilisieren, um nicht zusammenzubrechen. Obwohl der junge Dämon nicht besonders viel wog, schienen ihn die Beine nicht mehr tragen zu wollen. Die letzten Tage waren einfach zu viel für Brody gewesen.


  „Warte!“, hörte er Mark hinter sich rufen, doch er blieb nicht stehen. Aber er spürte, wie dieser ihm etwas Klimperndes in die Manteltasche steckte. „Nimm den Wagen.“


  



  


  ***


  



  Als er Delwyn vorsichtig in seinem Bett ablegte, ließ Brody zum ersten Mal seit Jahren seinen Gefühlen freien Lauf. „Du dummer Kerl, warum hast du nicht in der Wohnung auf mich gewartet? Was war so wichtig, dass du es mir unbedingt gleich sagen musstest?“, schluchzte er, wobei ihm Tränen die Sicht verschleierten.


  Behutsam streifte er ihm die Schuhe und die besudelte Kleidung ab, bis er nur noch seine Shorts anhatte. Mit einem feuchten Lappen wischte ihm der Jäger die Blutspritzer von der Haut und entledigte sich anschließend selber seiner Sachen. Vollkommen erschöpft und von tiefer Trauer erfüllt, löschte er das Licht, legte sich neben Delwyn und zog den leblosen Körper in seine Arme.


  „Das habe ich nicht gewollt. Nur weil ich mich nicht getraut habe, Tyrell und Chase in die Augen zu sehen, wirst du ...“ Er schniefte und verschluckte das Wort, das er sowieso nicht aussprechen wollte. „Verlass mich nicht, Delwyn. Bitte verlass mich nicht, bevor ich dir nicht sagen kann, wie viel du mir bedeutest.“


  Wäre er nicht so übel zugerichtet gewesen, hätte Brody glauben können, der junge Mann schliefe nur. Er schien seinen Frieden mit sich gemacht zu haben, denn um die Mundwinkel lag ein entspannter Zug. Beinahe sah er glücklich aus. Der Jäger wusste, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis er ihn verlor.


  „Es tut mir so leid, Dell, es tut mir so leid ...“ Die schlanke Gestalt streichelnd, fiel er bald in einen traumlosen Schlaf. Gnädigerweise forderte Brodys Körper seinen Tribut für die letzten anstrengenden Tage.


  



  


  ***


  



  Mark stellte sich auf einen Crosstrainer und begann sich wie ein Besessener zu bewegen, sein Lebensgefährte setzte sich zur Gesellschaft auf ein Ergometer.


  Alan wusste, dass Mark sich jetzt abreagieren musste, denn sonst riskierte er durch den Raum fliegende Gegenstände. Wann immer er unter großem emotionalem Druck stand, liefen seine PSI-Kräfte Gefahr, unkontrolliert zu explodieren. Vor allem durfte er ihn jetzt nicht ansprechen – Mark würde von selbst anfangen zu reden.


  „Verdammt, woher hätte ich das wissen sollen? Der Typ war nicht nur ein halber Mensch, sondern auch noch Leeds’ Spitzel. Heilige Scheiße, wenn Yates uns nicht befohlen hätte, die Gefangenen zu verhören, wäre er schon längst tot!“, brach es plötzlich aus ihm heraus. Es klang so, als hätte Alan zuvor eine Anklage erhoben, doch dieser wusste, dass er nur der fiktive Adressat der Selbstvorwürfe war, die Mark sich machte.


  Abrupt hörte der Jäger auf das Fitnessgerät zu quälen und stand schwer atmend vor Alan, der auch von seinem Trimmrad abstieg. Marks Finger gruben sich in seine Oberarme.


  „Hast du gesehen, wie er diesen Devil … Delwyn angesehen hat? Es hat Leeds fast zerrissen, ich denke er … Mensch, Alan, wenn ich mir vorstelle, dass dir etwas zustoßen könnte, wird mir übel. Ich könnte es nicht aushalten. Und dieser Halbdämon wird … er wird es nicht … ich habe ihn … umgebracht.“ Mark hatte das letzte Wort nur geflüstert, als könnte er seinen Klang nicht ertragen. Wie ein Verrückter fing er an, auf einen Punchingball einzuschlagen, bis ihm Alan eine Hand auf die Schulter legte. Der blonde Jäger zog ihn zu sich herunter und küsste ihn zärtlich. „Du warst es nicht allein. Ich habe auch meinen Teil dazugetan, du musst diese Last nicht ganz auf deinen Schultern tragen.“ Das Zittern, das durch Marks Körper lief, entging ihm nicht, und er hielt ihn fest an sich gedrückt.


  Bebend atmete Mark ein. Alan deutete tiefe Dankbarkeit aus seinem Blick, weil er Schuld auf sich nehmen wollte, nur um ihm beizustehen. Und er fühlte die Zuneigung zwischen ihnen.


  „Wir sollten Brody jetzt nicht allein lassen. Vor ihm liegen schwere Stunden“, sagte Mark mit belegter Stimme.


  „So, wie ich Brody kenne, wird er ungestört trauern wollen. Außerdem bin ich nicht sicher, ob er gerade auf unser Mitgefühl großen Wert legt.“ Alan streichelte über seinen Rücken. „Komm, mein Großer, lass uns schlafen gehen. Zumindest sollten wir versuchen zur Ruhe zu kommen.“


  



  


  ***


  



  Delwyn öffnete stöhnend die Augen und fuhr sich mit den Händen über den Körper. Noch alles dran, so ein Glück! Nur noch vage erinnerte er sich, wie die zwei Jäger ihn brutal zugerichtet hatten. Und das, obwohl er ihnen hatte helfen wollen.


  Als er das Gebäude betreten hatte, das sie ihr „Hauptquartier“ nannten, ging sofort ein Alarm los und eine Energiemembran, die er nicht durchdringen konnte, materialisierte sich um ihn. Diese Sensoren reagierten anscheinend viel empfindlicher auf dämonische Auren als die in Brodys Wohnung.


  Auch Delwyns Kräfte schienen keine Wirkung zu zeigen. Hätten sie funktioniert, wäre es ein Leichtes für ihn gewesen, alles um sich herum mit einer Wand aus Feuer zu vernichten, doch da er sich entschieden hatte, für die „Guten“ zu arbeiten, wollte er seinen dunklen Teil so gut unterdrücken wie möglich. Was leider ein fataler Fehler war, wie sich schnell herausgestellt hatte. Denn sobald ihn die zwei kampfeslustigen Jäger in den Fingern hatten und seine Hände fixierten, hatte er keine Möglichkeit mehr gehabt, sich zu wehren.


  Ein Blick auf die Uhr zeigte Delwyn, dass es beinahe Mittag war. Er rollte sich zu dem großen Mann herüber, der sich bäuchlings in den Kissen vergraben hatte, und betrachtete ihn lange. Seine Lider waren gerötet und leicht geschwollen. „Hast du um mich geweint, mein starker Jäger?“, flüsterte er und fuhr ihm durch das weiche Haar. „Du brauchst nicht mehr traurig sein, es geht mir gut.“


  Fasziniert zog er die Linien des Tribals nach, das zwischen den ausladenden Schultern eintätowiert war. Sofort breitete sich eine Gänsehaut auf Brodys Rücken aus und dessen Muskeln begannen zu zucken.


  Ein stahlgraues Augenpaar starrte ihm ungläubig entgegen.


  „Guten Morgen, Prinz Eisenherz!“, sprach Delwyn sanft.


  



  


  



  ***


  



  „Mark, beruhige dich doch bitte. Du kannst jetzt nicht zu Brody gehen! Du hast doch gesehen, wie fertig er war, und er wird heute Nacht nicht viel geschlafen haben“, redete Alan auf ihn ein, während er dem großen Mann über den Gang hinterher eilte. Er verfluchte dabei seine kürzeren Beine, denn er war knapp davor, in einen leichten Trab zu verfallen, um mit seinem Gefährten Schritt halten zu können.


  „Ach, lass mich, ich habe auch nicht geschlafen, aber ich muss einfach wissen, was noch passiert ist.“


  Alan wurde langsam wütend. Bleib stehen!, knallte er ihm seine Gedanken ins Hirn.


  Abrupt hielt Mark an und verzog das Gesicht. „Scheiße, Alan, willst du, dass ich auch noch einen Brummschädel bekomme? Hör auf, mir in den Kopf zu schreien!“


  Mit verschränkten Armen stand Alan vor ihm. „Du bist nicht der Einzige, der sich Sorgen macht. Und ich weiß, wie du dich fühlst, immerhin habe ich die ganze Nacht dein Händchen gehalten.“ Er dachte an die durchwachten Stunden, in denen sie sich verzweifelt geliebt hatten und dazwischen immer wieder versuchten zu schlafen. Keiner von ihnen war zur Ruhe gekommen, doch sie hatten sich gegenseitig Halt gegeben.


  „Kann es sein, dass ihr Schnuckelchen mir eine Frage stellen möchtet?“ Tracy lächelte zuckersüß, anscheinend war sie Zeugin der Unterhaltung geworden. „Ich war gerade bei Brody, weil ich ihm seine Maschine vorbeigebracht habe.“


  Verblüfft schaute Mark sie an.


  „Ich kenne ja euch Jungs, ohne eure Babys seid ihr nicht glücklich. Bei der Gelegenheit habe ich auch gleich den Lotus wieder hier vorm Haus abgestellt – der Schlüssel steckte.“ Sie drückte Mark den klimpernden Bund in die Hand.


  „Tracy!!!“


  „Ja, okay, ich gebe zu, ich brauchte nur einen Vorwand, um ihn zu besuchen, aber ich musste nicht mal zu Brody in die Wohnung, denn ich habe seine Schwingungen bis zur Straße herunter gespürt.“


  „Weißt du etwas, Trace?“, fuhr der große Jäger sie aufgebracht an, wobei er sie an den Schultern festhielt. Auch Alan trat nun dicht an sie heran.


  Die junge Frau grinste und tätschelte ihnen dann beschwichtigend den Arm. „Es geht ihnen gut – allen beiden!“


  Erleichtert stieß Mark die Luft aus den Lungen. Es war offensichtlich, wie die Anspannung von ihm abfiel, er fing Alan und Tracy ein und zog sie an sich. „Ich liebe euch“, murmelte er in ihre Haare.


  Tracy kuschelte sich an die zwei Männer und ertappte sich dabei, wie sie sich in ihrem Übermut sündigen Fantasien hingab.


  



  


  



  ***


  



  Brody wagte kaum zu atmen. Die nächtlichen Erinnerungen stürzten ungebremst auf ihn ein, doch als er in die fröhlich funkelnden Augen des Halblings sah, war er sich sicher, dass er träumte. Sein Gesicht, das noch vor Kurzem ausgesehen hatte wie Chili con Carne, wies nur noch einige gelbgrüne Flecken auf, ebenso Delwyns schlanker Oberkörper.


  Sofort richtete sich Brody auf, um dem jungen Mann über die Wange zu streicheln. „Du bist am Leben? Wie ist das möglich?“


  „Ich bin zwar normalsterblich, so wie du, dennoch verfüge ich über eine dämonische Wundheilung – mehr oder weniger. So lange ich noch nicht tot bin, ist das eine wirklich nützliche Fähigkeit.“ Sein schelmisches Grinsen wirbelte eine Schar Schmetterlinge in Brodys Bauch auf.


  Mit dem Daumen fuhr er Delwyn zwischen den Brauen nach unten. „Dir bleibt wohl ein kleiner Höcker auf der Nase.“ Ungestüm zog er den Halbling zu sich und umarmte ihn. „Ich dachte schon, ich hätte dich verloren.“ Er spürte die Wärme des anderen Körpers und roch den erregenden, exotischen Duft mit der zimtigen Note, worauf er sich sicher war, dass alles der Realität entsprach. Brody musste Delwyn mit aller Intensität fühlen, ihn streicheln und berühren – die grenzenlose Erleichterung ließ ihn seine persönliche Moral vergessen.


  Seine Stimme zitterte, als er Dell fragte: „Was war so wichtig, dass du ins Hauptquartier gekommen bist?“


  Delwyn legte den Kopf an Brodys Nacken und eine Hand auf dessen Oberschenkel. „Ich habe eine Unterhaltung zwischen Madoc und seinen Handlangern belauscht. Sie planen etwas Großes, doch leider hatte ich keine Ahnung, wovon sie sprachen. Es ging um irgendeine Armee.“


  Das sind keine wirklichen Neuigkeiten. Der Großmeister hatte ja schon so etwas vermutet, dachte Brody. Aber immerhin wissen wir jetzt, dass Madoc dahintersteckt.


  Da der junge Mann unentwegt weiterredete, kam der Jäger nicht mehr dazu, über Madocs Plan nachzudenken.


  „Ich wollte dir mitteilen, dass ich noch einmal in die Unterwelt gehe, um Genaueres herauszufinden.“


  „Bist du wahnsinnig?!“ Brody hielt ihn an den Schultern fest. „Nein, Delwyn, ich möchte nicht, dass du dich noch einmal dieser Gefahr aussetzt. Ich würde es nicht ertragen, dich zu verlieren!“ Er senkte den Blick und meinte leise: „Es tut mir so leid, dass du wegen meiner Unfähigkeit so große Schmerzen erleiden musstest.“


  „Glaube mir, ich habe schon weitaus schlimmere Schmerzen erduldet, tief in meinem Herzen.“


  Noch ehe sich Brody versah, presste der Halbdämon den Mund auf seine Lippen. Der Jäger wehrte sich nicht dagegen. Nur mit Mühe unterdrückte er ein Stöhnen. Ihm schoss das Blut in den Schwanz und auch Delwyn war nicht weniger erregt, wie er sehr deutlich spüren konnte.


  Wie gut er sich anfühlte, wie gut er schmeckte! Niemals zuvor hatte Brody etwas Vergleichbares erlebt. Der Dämon kam über ihn und drückte ihn zurück in die Laken. Ihre Lippen schienen miteinander verschmolzen zu sein, die Zungen vollführten einen wilden Tanz. Dabei bekam der Jäger mit, dass nicht nur Delwyns Brustwarzen gepierct waren. Fasziniert spielte er an dem kleinen Stecker, dessen glatte Kugel immer wieder seinen Gaumen neckte. Ihre nackten Körper rieben sich aneinander und Brody sah für einen Moment Alan und Mark vor Augen, wie sie sich in dem Hotelzimmer geliebt hatten. Verwirrung machte sich in ihm breit. Er konnte jetzt verstehen, was seine Kollegen empfunden hatten, doch irgendwie war das nicht richtig. Aber die Zärtlichkeiten des Halblings brachten ihn auf andere Gedanken. Es ist wie in meinem Wahrtraum ...


  „Das habe ich mir seit unserer ersten Begegnung gewünscht“, hauchte ihm Delwyn entgegen. Der Dämon schien ihm die Haut zu verbrennen, wo er mit der Zunge eine feuchte Spur über seinen Hals hinunter zu den Brustwarzen zog. Brodys Herz klopfte wie ein Presslufthammer, während der junge Mann immer tiefer an ihm herabglitt. Unter neckischen Bissen bahnte er sich einen Weg über den Bauch, stupste die Zunge in den Nabel und zog Brody die Shorts bis zu den Knien. Sofort federte Delwyn der voll entwickelte Ständer entgegen. Gierig umschloss er die Eichel mit den Lippen und begann daran zu saugen, während er den Zungenstecker immer wieder in das kleine Loch trieb.


  Wow!, ging es dem Jäger durch den Kopf. Wow, das ist einfach ... unbeschreiblich! Brody wollte diese verzehrende Lust nicht spüren, aber Delwyn hatte seinen Körper in Brand gesetzt und diese versengende Begierde konnte nicht mehr gelöscht werden. Lange würde er sich nicht mehr zurückhalten können!


  Schwer atmend warf er einen Blick auf den Mann, der zwischen seinen Beinen kniete und ihn dort mit leidenschaftlicher Hingabe verwöhnte. Seine Hoden wurden sanft massiert, ebenso die empfindliche Stelle darunter. „Sollten wir nicht Kondome benutzen?“, keuchte Brody, der seine Finger in die Laken krallte.


  Mit blitzenden Augen sah Delwyn kurz zu ihm auf. „Die einzige menschliche Krankheit, die ich bekommen kann, ist Liebeskummer, und davon hast du mich gerade geheilt.“ Sofort stülpte er die Lippen wieder über den Schaft, formte damit einen engen Ring und setzte seine Bemühungen fort.


  Das war zu viel für Brody: Laut stöhnend entlud er sich in den Mund des hübschen Kerls, während vor seinen Augen eine Milliarde Sterne explodierten. Niemals zuvor war er so intensiv gekommen, doch als der Höhepunkt abebbte, traf ihn die Erkenntnis wie ein Blitzschlag: Fuck, das hätte nie passieren dürfen!


  Der Halbling schien von seinen Gewissensbissen nichts mitzubekommen. Schwer atmend legte er sich wieder auf ihn, doch Brody stieß ihn von sich herunter. Verwirrt blickten ihm ein Paar glühende Augen entgegen. Sie leuchteten anscheinend immer dann, wenn Delwyn sehr erregt war oder sich über etwas furchtbar aufregte.


  „Was ist?“, fragte dieser. „Habe ich dir wehgetan?“


  Der Jäger schüttelte den Kopf. Er setzte sich an den Bettrand, die Ellbogen auf den Knien und die Hände in seinem Haar vergraben. Was war nur über ihn gekommen? Er hatte eine schreckliche Sünde begangen. „Es tut mir leid, ich kann das nicht.“


  „Du kannst das nicht? Oh ja, das habe ich bemerkt!“ Delwyn war sichtlich erzürnt.


  „Es tut mir ja leid, ich ... es kommt nie wieder vor.“ Brody stand auf, um sich eine Zigarette anzuzünden, bevor er sich anzog. Dabei drehte er sich kein einziges Mal um. Er konnte dem Halbling jetzt nicht in die Augen sehen. Oh Gott, wie er sich schämte!


  „Entscheide dich endlich mal, was du wirklich willst, Brody!“, hörte er seinen Liebhaber zischen. „Ich werde nicht ewig auf dich warten!“


  „Delwyn ...“ Als er sich umblickte, war der junge Mann verschwunden.


  



  


  



  ***


  



  Nachdem Brody die wenigen Informationen über Madoc und dass der Halbling am Leben war, an das Hauptquartier übermittelt hatte, schwang er sich auf seine Maschine und kreuzte ziellos durch die Stadt. Er musste jetzt seine verwirrenden Gedanken ordnen und das ging am besten, wenn ihm der Fahrtwind durchs Hirn blies. Wie konnte ich mich nur dazu hinreißen lassen, mich einem Mann hinzugeben? Die Erleichterung darüber, dass Delwyn am Leben war, musste seinen Verstand vernebelt haben. Wie kann ich nun je wieder in den Spiegel sehen, geschweige denn meinen Kollegen in die Augen? Alle würden es ihm an der Nasenspitze ablesen können, dass da etwas zwischen Delwyn und ihm gelaufen war. Vor allem Tracy würde es erspüren. Was wird sie nur von mir denken?


  Er war ihr sehr dankbar, dass sie ihm sein Motorrad vorbeigebracht hatte. Brody wusste genau, dass sie es gewesen war, denn sein Helm hatte auf dem Sitz gelegen. Der verstaubte schon seit Monaten im Hauptquartier und auch jetzt hatte er ihn nicht aufgesetzt, aber die Computermaus war stets besorgt um seine Sicherheit.


  Manchmal kam sie ihm vor wie die Mutter, die er gerne gehabt hätte. Aber Brody hatte schon lange den Kontakt zu seinen Eltern abgebrochen. Mit ihrer strengen, lieblosen Erziehung und den antiquierten Ansichten, die teilweise noch sein Leben beherrschten, hatten sie ihm die Luft zum Atmen genommen.


  Kurzerhand hatte er den Helm in eine Tonne geworfen. Er brauchte jetzt einen anständigen Kampf, irgendetwas oder irgendjemanden, auf den er so lange einschlagen konnte, bis es ihm besser ging. Ob ich in den Trainingsraum gehen soll? Er befand, dass das keine gute Idee war. Dort erinnerte ihn alles nur an die furchtbaren Ereignisse der letzten Nacht. Außerdem wollte er jetzt niemandem über den Weg laufen. „Dann muss eben ein Dämon herhalten!“, knurrte er. Ein Blick auf sein Navi zeigte ihm, dass im Barnard Park ein Höllenwesen unterwegs war. Also wendete er die Fireblade und bog in die Penton Street ein.


  



  


  



  Rund um den Park gab es eine idyllische Siedlung mit Reihenhäusern, die hauptsächlich von Familien bewohnt wurden. In den Vorgärten standen Gartenhäuschen, plätscherten Brunnen oder künstlich angelegte Teiche, und der kurz geschnittene englische Rasen leuchtete in der Mittagssonne sattgrün.


  Brody parkte die Maschine ein Stück von einem Spielplatz entfernt und marschierte los. Schon bald machte er eine junge Mutter aus, die auf einer Bank saß und ihrem Kleinkind beim Spielen im Sandkasten zusah. Die Frau nahm den Dämon anscheinend nicht wahr, der gleich hinter ihr stand und ununterbrochen auf sie einredete: „Sieh ihn dir doch an, diesen kleinen Schratz. Den ganzen Tag musst du dich mit ihm beschäftigen, all seine Bedürfnisse stillen und auch nachts immer für ihn da sein“, hörte Brody den Unterweltler. „Wenn dein Mann von der Arbeit kommt, soll schon der Haushalt erledigt sein und das Essen auf dem Tisch stehen. Anschließend möchte er natürlich, dass du dich noch ausgiebig mit ihm befasst. Vor allem sollst du dabei immer hübsch aussehen und gute Laune haben. Was bleibt dann für dich? Lass ihn sausen. Lass sie beide sausen. Soll dein Mann sich doch in Zukunft um den Balg kümmern, schließlich ist es seiner!“


  Brody wurde gerade Zeuge, wie der Dämon versuchte, die junge Mutter vom rechten Weg abzubringen. Es lag allein an dem Menschen, ob er es schaffte oder nicht, doch diese Wesen suchten sich immer nur die schwächsten Glieder der Gesellschaft aus.


  Brody ging hinter einem Holzhäuschen in Deckung. Die Frau sah tatsächlich erschöpft aus. Dunkle Ringe hingen ihr unter den Augen und die Haare hatte sie heute anscheinend auch noch nicht gewaschen. Teilnahmslos saß sie auf der Bank, die Hände in ihrem langen Rock vergraben, und starrte auf den kleinen Blondschopf im Sandkasten.


  Der Dämon hatte sicher leichtes Spiel mit ihr. „Du könntest deine Freundin in Bristol besuchen, dort ein neues Leben anfangen. Tun, was du möchtest!“


  Während der Unterweltler der Mutter unaufhörlich ins Gewissen redete, schlich Brody weiter, machte einen kleinen Bogen um die Spielgeräte und tauchte dann hinter den beiden wieder auf. Ein kurzer Seitenblick zeigte ihm, dass sich sonst niemand in unmittelbarer Nähe aufhielt. Drüben, in einem Vorgarten, schnarchte ein älterer Herr auf einer Liege, während zwei Häuser weiter ein Mann die Blumen bewässerte. Eine braunhaarige Frau stand auf einer Leiter und putzte Fenster. Niemand schenkte der Szene auf dem Spielplatz besondere Aufmerksamkeit. Perfekt!


  Brody befand sich bereits dicht im Rücken des Schattenwesens, das sich über die Lehne der Bank gebeugt hatte und der Frau immer näher kam. Unaufhaltsam beeinflusste der Dämon ihr Unterbewusstsein und war dabei so abgelenkt, dass er den Jäger nicht bemerkte.


  Auch wenn die Mutter den Verführer nicht wahrnahm, ihr Sohn tat es dafür umso mehr. Dessen Kulleraugen waren weit aufgerissen und die Unterlippe bebte gefährlich. Rotz lief ihm aus der Nase und vermischte sich mit den Sandkörnchen um seinen Mund. Die rote Plastikschaufel hielt er eisern umklammert, als wollte er damit gleich auf den Dämon losgehen, aber es dauerte wohl nicht mehr lange, bis er in Tränen ausbrach. Kinder besaßen noch die Fähigkeit, diese Schattenwesen und andere mystische Geschöpfe zu sehen, und der Kleine spürte genau, dass dieser Fremde seiner Mutter nichts Gutes wollte.


  Brody legte den Finger an die Lippen und zwinkerte, worauf sich die Miene des Jungen erhellte. Er hatte den Faustdolch schon über die Finger gezogen und es wäre ein Leichtes, der finsteren Gestalt jetzt das Messer ins Kleinhirn zu treiben, doch das konnte er unmöglich vor den Augen des Kindes tun.


  Also fasste er den Mann blitzschnell an den Händen, damit dieser keine Energie-Bälle oder anderes auf ihn schleudern konnte, und zog ihn in das Holzhäuschen.


  „Jäger!“, zischte der Unterweltler und versuchte sich aus der Umarmung zu lösen. Dabei stemmte er die Beine gegen den Türrahmen, um Brody die Luft aus den Lungen zu treiben.


  Dieser hatte Mühe, den Dämon ganz in das Haus zu ziehen, das für Erwachsene eigentlich nicht gedacht war.


  Deswegen schaffte er es auch nur zur Hälfte. Die Füße des Wesens hingen immer noch ein Stück heraus. Das muss reichen!, dachte Brody, doch dann fiel ihm ein, dass Quirin Yates den Jägern einen Befehl erteil hatte. Der Großmeister stellt sich das ein bisschen zu einfach vor, am helllichten Tag Gefangene zu machen! Dieser finstere Geselle würde sich wohl keiner Befragung mehr unterziehen, dafür wehrte er sich zu vehement. Brody merkte, wie ihn langsam die Kräfte verließen. Es bot sich gerade keine Möglichkeit, in dem engen Raum an den magischen Kristall zu kommen, der in der Innentasche seiner Lederjacke steckte. Der könnte ein Energiefeld erzeugen, das den Dämon so lange gefangen hielt, bis jemand von der Spurenbeseitigung kam und ihn abführte.


  Er knurrte: „Zum Teufel mit dir!“, und stieß ihm die Klinge in den Schädel. Bevor er zu Staub zerfiel, verpuffte der Dämon in seinen Armen mit einer grellen Stichflamme, die ihm die Augenbrauen versengte. „So eine Sauerei!“, fluchte Brody verhalten. Seine schwarze Hose war mit heller Asche bedeckt.


  „Was hast du denn, Kevin?“, hörte er plötzlich die Stimme der jungen Mutter, worauf er die Beine anzog und sich dicht in eine Ecke drückte. Anscheinend war die Apathie von ihr abgefallen, in die sie der Unterweltler versetzt hatte.


  „Da, da, schwarzer Mann!“


  Der Jäger öffnete den kleinen Fensterladen ein Stück und spähte hindurch. Der Winzling war aufgestanden und lief direkt auf das Spielhaus zu.


  Die Mutter benachrichtigte zweifelsohne die Polizei, wenn sie ihn in dem Häuschen sitzen sah. Wie praktisch wäre es, jetzt auch ein Portal erschaffen zu können, durch das er dieser unangenehmen Situation entkommen konnte. Ich muss unbedingt Colin fragen, ob er den Technikern nicht einmal diesen Vorschlag unterbreiten kann.


  Mittlerweile stand der Blondschopf auf der Schwelle und lugte hinein. „Böser Mann weg?“


  Brody nickte nur. Der kleine Kerl klatschte in die Hände und hüpfte vor dem Haus herum. „Böser Mann weg! Schwarzer Mann Zauberer!“


  „Es gibt keinen schwarzen Mann, mein Schatz“, hörte er die Frau direkt vor der Tür. „Hier ist niemand! Komm, lass uns nach Hause gehen. Tante Ruth kommt gleich vorbei.“


  Als sich ihre Schritte entfernten, kroch Brody heraus, klopfte sich Sand und Asche von der Kleidung und ging wieder zu seiner Maschine. Dort erregte gleich ein oranger Punkt auf dem Navi seine Aufmerksamkeit. „Delwyn!“ Er trieb sich schon wieder verflixt nah an der Bahnstation King’s Cross herum! Ohne zu zögern schwang er sich auf die Honda und raste auf das verhasste Rotlichtviertel zu.


  „Verdammt, Junge, hast du deine dämonische Libido denn kein bisschen im Griff?“ Verärgert ließ Brody das Display des Geräts nicht aus den Augen, dennoch verspürte er Erleichterung, dass Delwyn nicht in die Unterwelt zurückgekehrt war. Sie hätten nicht im Streit auseinandergehen dürfen.


  An der Ecke zur Saint Chad’s Street stellte er das Motorrad ab und machte sich innerlich schon auf ein hitziges Gespräch gefasst ... und auf einen unangenehmen Anblick. Er sah Delwyn schon wieder mit heruntergelassenen Hosen.


  Tatsächlich stieß er bald auf den Stricher Cameron und seinen feurigen Freund, als die zwei gerade in einem düsteren Hauseingang verschwanden. Brody presste sich gegen die Wand und lugte kurz um die Ecke. Die beiden standen dicht beieinander. Delwyn wedelte vor dem Rothaarigen mit einem dicken Bündel Geldscheine herum und sie unterhielten sich leise, doch Brody verstand beinahe jedes Wort.


  „Ich möchte, dass du es annimmst, bitte Cam.“


  Ein beklemmendes Gefühl machte sich in Brodys Brust breit. Er wollte nicht, dass Delwyn und der ungepflegte Kerl wieder intim miteinander wurden. Der Straßenjunge sollte für immer aus dem Leben des Halblings verschwinden!


  Holte sich jetzt der Dämon das, was er bei ihm nicht bekommen hatte? Delwyn hatte sich nur um Brodys Befriedigung gekümmert und selbst keine Erfüllung gefunden. Er wusste, dass das Lustempfinden eines Unterweltlers extrem ausgeprägt war, und auch wenn sein Kumpel zur Hälfte ein Mensch war, so war er ebenfalls ein Wesen mit Bedürfnissen.


  Ich werde jetzt da hineingehen und Delwyn rausholen, und dem Stricher mache ich klar, dass er sich nie wieder in seiner Nähe blicken lassen sollte, wenn ihm sein Leben lieb ist! Der Jäger ballte die Hände zu Fäusten und stieß die Luft aus. Verdammt, warum kann mir der Halbling nicht einfach egal sein?


  Delwyns Worte ließen ihn jedoch innehalten. „... habe dich nicht immer fair behandelt ... möchte, dass du das Geld nimmst ... werden uns wohl nicht mehr sehen ... keine Drogen mehr, okay! Du versprichst mir, dass du clean bleibst ... sollst auf den rechten Weg kommen, bist einer von den Guten, Cameron.“


  Er verabschiedet sich von ihm? Brody war überrascht, aber auch unendlich erleichtert. Er hatte seinen Freund vollkommen falsch eingeschätzt. Mein Freund ... ist er das überhaupt? Außer Mark, Alan und Tracy, die seine engsten Vertrauten und Kollegen waren, hatte er noch nie einen richtigen Freund besessen. Doch wie weit ging die Freundschaft der Jäger, dass sie ihn nicht einmal in ihr Geheimnis eingeweiht hatten? Oder kannten sie ihn einfach zu gut und hatten ihm darum ihre Beziehung verschwiegen?


  Was mache ich denn jetzt mit Delwyn? Wir haben eine Vereinbarung. Ich habe ihm versprochen, dass er bei mir bleiben kann und dass ich ihn beschütze.


  Langsam ging ihm dieser Zustand der totalen Verwirrung auf die Nerven. Vor ein paar Tagen war sein Leben noch so einfach gewesen, doch jetzt fühlte er sich innerlich total zwiegespalten und zerrissen. Er wusste nicht mehr, wo er hingehörte und wer er eigentlich war. Hatte er sich selbst all die Jahre nur etwas vorgemacht?


  „Verflucht!“, knurrte er, als er die leere Schachtel aus der Lederjacke zog. Er brauchte jetzt dringend eine Zigarette.
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  Madoc saß auf seinem Thron und lehnte sich gemütlich zurück. Schon seit Wochen war er nicht mehr für längere Zeit in der Unterwelt gewesen, weil ihn seine menschliche Rolle als Star-Anwalt ganz schön in Atem gehalten hatte. Gerichtsverhandlungen wollten besucht werden, und auch Plädoyers und Verteidigungsstrategien hatten ihn einiges an Arbeit gekostet. Bei diesen Machenschaften hatten ihm seine Dämonenkräfte nur mäßig helfen können, darum erholte er sich jetzt von dem Stress.


  Tief inhalierte er den süßlichen Gestank nach Blut und Verwesung, der ihn umwehte. Er hatte sein Zuhause vermisst, und er genoss es ganz besonders, endlich nicht mehr in seiner eleganten, menschlichen Hülle zu stecken. In der Unterwelt hatte er die Gestalt eines mächtigen Stierdämons.


  Um sich an seinem Anblick ergötzen zu können, hatte Madoc einen Spiegel aufstellen lassen, und er vertiefte sich in die Betrachtung des Bildes auf der schimmernden Oberfläche: Große Hörner ragten aus seinem gewaltigen Schädel, der auf einem muskulösen Oberkörper saß. Vom Bauchnabel abwärts hatte er das Aussehen eines Stiers, doch er bevorzugte den aufrechten Gang.


  „Das ist das Antlitz eines Gewinners! Schon bald werde ich über diesen Teil der Hölle herrschen, und Yorath schmort im ewigen Feuer!“ Er hob einen schweren Humpen mit bitterem Gebräu und prostete seinem Spiegelbild zu. In breiten Strömen lief ihm die Flüssigkeit über die Brust, um dann den Lendenschurz zu benetzen, der sein gigantisches Geschlechtsteil verbarg. Es zuckte unter der Lederschürze, und seine Augen wanderten durch den Raum.


  Auf der Suche nach Zerstreuung glitt der Blick über die organisch wirkenden Wände, deren Adern im Rhythmus des leise dröhnenden Trommelgeräusches pulsierten. Es klang wie ein weit entfernter Herzschlag, der in diesem Teil der Unterwelt immer präsent war.


  Interessiert musterte Madoc die Körper einiger Menschen, die von Tentakeln umschlungen an der großen Arterie hingen, damit die leblosen Hüllen erhalten blieben. Aus diesem Stoff würden die Unterweltsoldaten seines großen Heeres gemacht sein, wenn die Leiber erst von Dämonengeistern in Besitz genommen wurden. Aber so weit war sein Plan noch nicht gediehen.


  Es stank ihm gewaltig, dass er nicht in den Reigen der Auserwählten gehörte, die zu einem Primus aufsteigen konnten. Yorath hatte ihn nicht dazu eingeladen, anscheinend vertraute ihm der Herrscher nicht. Und er hat allen Grund dazu. Bevor der Pakt aufgelöst wird, werde ich ihn stürzen und mit meiner Armee gegen die Menschen und ihre Beschützer in den Krieg ziehen! Dazu fehlt mir nur noch die passende Waffe, die ich jedoch schon bald in meinen Händen halten werde.


  Madoc ließ ein irres Lachen hören, während er daran dachte, für wie schlau sich die Magier damals gehalten hatten, als sie sich unter die Templer mischten. Das hat ihnen beinahe das Genick gebrochen, freute sich der Stierdämon. Nein, sie konnten uns nicht für dumm verkaufen! Zahlreiche Zauberer fielen der Inquisition zum Opfer, genau wie ihre sogenannten Brüder. Seitdem bildeten sie Menschen mit außergewöhnlichen Fähigkeiten zu Dämonenkriegern aus, weil es von ihnen selbst zu wenig gab. Madoc würde mit seiner Armee dafür sorgen, dass er auch den Rest der Magier vernichtete und ihre Jäger gleich dazu.


  Die Gestalten der jungen Männer hatten sein Verlangen geschürt, doch es sagte ihm nicht zu, sich an quasi totem Fleisch zu vergehen. Es dürstete ihn nach einem hübschen Burschen, der seine Lust durch angstvoll geweitete Augen anstachelte.


  Madoc zischte den Namen seines Handlangers, der immer in der Nähe auf seine Befehle wartete. „Hast du die Gewohnheiten dieser Jäger ausreichend studiert, damit unser Vorhaben Erfolg versprechend ist, Rhodri?“, grollte er drohend.


  Der Dämon mit dem Feuermal im Gesicht kicherte. „Ihr bekommt schon bald ein schönes Spielzeug, Erhabener. Wie ich sehe, schwelgt Ihr bereits in Vorfreude.“


  Madoc schob den Lendenschurz ungeduldig zur Seite und ein Phallus von der Dicke eines männlichen Unterarms kam zum Vorschein, der wild hin und her peitschte.


  „Wenn du die Güte besitzen würdest …“, schnarrte er, und der dienstbare Geist sank vor dem Thron auf die Knie.


  Kurze Zeit später beleuchtete das Licht der Fackeln einen Kopf, der hektische Bewegungen vollführte, und der Raum war erfüllt von Stöhnen, Schmatzen und würgenden Geräuschen.


  



  


  



  ***


  



  „Bist du bereit für unser Gespräch, Großer?“


  „Äh ...“ Brody blickte sich im Büro um und sah Colin hinter einer Scheibe an seinem Schreibtisch sitzen. Dieser drehte den Kopf kurz in seine Richtung und nickte ihm zu, Brody tat es ihm gleich. Dann vertiefte sich der Sektionsleiter wieder in seine Arbeit.


  „Nicht hier, natürlich!“ Tracy hing sich an seinem Arm ein und zog ihn zur Tür, hinter der der Kopierraum lag. „Seit wann ist hier abgeschloss... Oh!“


  „Was ist los, Süße?“ Brody wusste, dass sie etwas gefühlt hatte.


  „Nichts!“, strahlte sie ihn an, wobei sie tomatenrot um ihre lange Nase wurde.


  „Momentchen noch!“, tönte plötzlich Mark durch die Tür. „Es gab hier einen kleinen Unfall!“ Sie hörten prustendes Gelächter. Anscheinend befand sich auch Alan in dem Raum.


  „Nichts Ernstes, nur ein Papierstau!“, drang auch schon dessen Stimme zu ihnen heraus.


  Erleichterung durchflutete Brody. „Wir werden unser Gespräch wohl verschieben müssen!“ Er grinste schief.


  „Heute entkommst du mir nicht, du Feigling!“ Eisern umklammerte Tracy seinen Ellbogen.


  „Als ob mich das aufhalten würde, Schnecke!“


  „Wage es bloß nicht, mich herauszufordern, Brody Leeds. Du weißt, auch ich habe eine Nahkampfausbildung genossen“, säuselte sie zuckersüß.


  Dieses Biest! „Da bleibt mir wohl keine andere Wahl ...“


  Immer noch hielt sie ihn fest wie in einem Schraubstock, als plötzlich die Tür aufging und ein total zerknitterter Alan im Rahmen stand, der versuchte, das Chaos hinter seinem Rücken so gut es ging abzuschirmen. Seine sonst so akkurat gestylte Igelfrisur sah aus, als wäre ein Tornado darübergewirbelt, und das Hemd war schief zugeknöpft. Mit dem Fuß schob er die Fotokopie eines nackten Hinterteils zur Seite, doch Brody war auch so klar, was sie dort drinnen getrieben hatten.


  „Ihr beide wollt auch ein paar Kopien machen?“ Mark drängte sich an seinem Freund vorbei und zwinkerte Tracy zu.


  „Es ist nicht das, was du denkst, Zottel“, grinste sie ihn breit an, doch sie legte den Kopf provozierend an Brodys Schulter.


  Der große Jäger riss sie plötzlich von diesem los und drückte sie spielerisch gegen den Türrahmen. „Du weißt, dass ich ganz scharf werde, wenn mich jemand ‚Zottel‘ nennt!“ Er ließ ein Knurren hören, wobei er lasziv mit den Hüften kreiste. Seine Hand massierte ihre runden Pobacken durch den Minirock hindurch. „Nur gut, dass der biedere Colin uns nicht sehen kann, was, Sweety?!“


  Alan räusperte sich, einen dicken Stapel Blätter gegen die Brust gedrückt.


  Tracy schenkte Mark ein süffisantes Lächeln und kraulte dabei seinen Dreitagebart, bevor sie sagte: „Der Aktenvernichter befindet sich ein Zimmer weiter, Zottel. Ich denke, ihr beide habt noch viel zu tun!“


  „Schon verstanden.“ Er tat so, als wäre er furchtbar gekränkt. „Du ziehst Leeds vor, was ich dir auch nicht verübeln kann, Baby. Ist ja auch ein strammer Bursche!“ Beim Verlassen des Raumes schlug er Brody auf den Po. Dieser zog sofort scharf die Luft ein und ballte die Hände zu Fäusten.


  Beschwichtigend legte ihm Tracy eine Hand auf die Brust. „Er weiß, dass du es weißt. Mark macht doch nur Spaß. Schließlich liebt er Alan mehr als sein Leben!“


  Brody wurde kreidebleich um die Nase. „Woher weiß er es?“ Seine Kehle fühlte sich plötzlich verdammt trocken an.


  Tracy zerrte ihn in den kleinen Raum und schloss die Tür. „Deine schmutzigen Einsatzstiefel haben einen bleibenden Eindruck im Hotel hinterlassen, und Mark und Alan ist aufgefallen, dass du ihnen ständig aus dem Weg gehst. Sie brauchten nur eins und eins zusammenzählen.“


  „Fuck!“ Seine Faust sauste auf das Kopiergerät.


  „Was ist so schlimm daran? Sie sind sehr froh, dass sie ihre Gefühle vor dir nicht mehr verheimlichen müssen. Die beiden wollten es dir schon ewig sagen, doch sie hatten Angst davor, wie du reagierst. Sie wollten dich nicht als Freund verlieren. Früher oder später solltest du mal mit ihnen reden.“


  Brody stützte sich gegen den Fensterrahmen und blickte hinaus auf die belebte Bayswater Road und hinüber zum Hyde Park. Die Bäume, die den Park säumten, standen hier gerade so satt im Grün, dass er den Weg kaum ausmachen konnte, der um die große Anlage herumging. „Das muss ich erst mal verdauen.“


  „Was wirst du jetzt wegen Delwyn unternehmen?“, wechselte sie das Thema. „Er ist nämlich total vernarrt in dich. Du solltest nicht mit seinen Gefühlen spielen. Er hat in seinem Leben schon genug durchgemacht.“


  „Ich weiß.“ Brody dachte eine Weile stillschweigend nach. Mist, wie hat sie sich das wieder zusammengereimt?


  „Los, frag mich schon.“


  „Was denn?“ Ich hasse es, wenn sie in meiner Seele rumkramt.


  „Na, woher ich das alles über Delwyn weiß.“


  Am liebsten hätte sich Brody jetzt unsichtbar gemacht. „Also, woher weißt du das alles? Du hast ihn doch noch nie gesehen“, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen heraus.


  „Oh doch, als Mark und Alan ihn in den Trainings..., ähm, als ich dir dein Motorrad vors Haus gestellt habe, da wurde ich von euren Schwingungen fast erschlagen. Es fühlte sich an, als würde ich unter einem rauschenden Wasserfall stehen.“


  Brody wurde es ganz heiß und kalt. Was hat sie alles mitbekommen? Weiß sie, was wir getrieben haben? Seufzend legte er seinen Kopf gegen die Scheibe.


  „Ich spürte, wie sehr Delwyn unter seiner Vergangenheit litt“, fuhr sie fort. „Er kann sich kaum noch daran erinnern, wie es sich anfühlt, geliebt zu werden. Er muss eine furchtbare Kindheit gehabt haben. Es hat ihn ziemlich durcheinandergebracht, dass sich plötzlich jemand um ihn sorgt.“


  Es war verdammt schwer, Tracy etwas vorzumachen. Also musste Brody wohl die Karten aufdecken.


  „Der Halbling verwirrt dich ganz schön, nicht wahr?“


  „Mm hm“, brummte er nur. Das Fensterglas kühlte angenehm seine heiße Stirn.


  „Was empfindest du für ihn?“


  Er zuckte mit den Schultern, ohne den Blick von den vorbeifahrenden Autos zu nehmen. „Sag du es mir, Tracy.“


  „Du weißt nicht, was du fühlst?“, meinte sie sanft.


  Langsam drehte er sich herum, doch er konnte ihr nicht in die Augen sehen. Ihre Stöckelschuhe schienen plötzlich sehr interessant zu sein. „Ich bin nicht gut in solchen Dingen. Dämonenjagen liegt eher in meiner Natur.“


  Die junge Frau machte einen Schritt auf ihn zu, um ihm die Hand unter das Kinn zu legen und ihn somit zu zwingen, sie anzuschauen. „Du bist ziemlich schwer in ihn verliebt.“


  Diese Aussage traf ihn wie eine Schockwelle. „Was?!“ Sofort wich er vor ihr zurück, doch sie folgte ihm, sodass er jetzt zwischen dem Fenster und ihrer kleinen Gestalt eingeklemmt war.


  Beinahe schmerzhaft trieb sie ihren Zeigefinger in seine Brust, die sie gerade mal mit ihrer Nase überragte. „Du musst lernen auf dein Herz zu hören, du Dummkopf!“ Sie ging etwas zurück und strich ihm liebevoll eine Strähne hinters Ohr. „Öffne deinen Geist für deine Gefühle, hör auf deine innere Stimme.“


  Kurz schloss er die Augen und atmete tief durch, bevor er das unangenehme Thema wechselte: „Seit wann weißt du das eigentlich von Tyrell und Chase?“


  Sie klimperte nur unschuldig mit den getuschten Wimpern.


  „Natürlich, du hast es schon immer gewusst.“ Er ließ einen Seufzer hören, der aus dem Tiefsten seiner Seele zu kommen schien.


  „Mark und Alan haben auch so ihre Vermutungen über dich und Delwyn angestellt, als du fast ausgerastet bist, nachdem sie ihn halb totgeschlagen hatten.“


  „Also wisst ihr schon alle Bescheid“, stellte er fest. Schweiß strömte ihm aus jeder einzelnen Pore und die Luft in dem kleinen Raum wurde plötzlich verdammt stickig.


  „Wir freuen uns für dich, Süßer. Du bist immer so eigenbrötlerisch und alleine. Ein Partner wird dir guttun.“


  Vielleicht hatte Tracy ja recht. Er sollte seine antiquierten Ansichten ablegen und mehr auf sein Herz hören. Homosexualität war heutzutage kein Tabu mehr. Männer durften sogar heiraten! Nur die Templer reagierten sehr empfindlich auf dieses Thema, auch wenn sie sich im Laufe der Jahrhunderte immer mehr von den konservativen Lehren der Kirche entfernt hatten. Aber Colin brauchte nichts zu erfahren. Schließlich verheimlichten Alan und Mark ihre Beziehung schon seit vielen Jahren.


  Der schrille Ton des Alarms riss ihn aus den Gedanken. Es geschah nur selten, dass es einen Grund zur sofortigen Zusammenkunft aller Anwesenden im Gebäude gab, eigentlich war es bis jetzt nur zwei Mal vorgekommen, seitdem Brody bei der Truppe war.


  Er schob Tracy zur Tür heraus, wo ihnen im Gang schon Mitglieder des Ordens entgegenkamen, die er sonst nur selten sah: Techniker, Forscher, Parapsychologen, Dämonenbanner und Computerspezialisten joggten an ihnen vorbei, um vom Sektionsleiter über den Grund des Alarms und die neue Vorgehensweise bei der Dämonenbekämpfung informiert zu werden.


  Mark und Alan fanden sich gerade in Colins Büro ein, und auch der Großmeister stand schon vor dessen Computer. Es war Brody allerdings ein Rätsel, wie er so schnell aus dem Wohntrakt gekommen war.


  „Was ist los, Chef?“, fragte Tracy, als sie in den Raum stürzten.


  Colin drehte den Flachbildschirm in ihre Richtung, sodass sie selbst die zahlreichen Portale auf dem Stadtplan sehen konnten, die sich gerade überall in London öffneten. Rote Punkte strömten wie eine Armee Ameisen aus ihnen heraus und zogen in Gruppen oder einzeln durch die Straßen.


  „Delwyn sagte, dass Madoc ein Heer aufstellt. Vielleicht steht uns jetzt ein gewaltiger Angriff bevor?“, warf Brody ein.


  Mark fluchte. „Verdammt, es sind so viele!“


  „Ich glaube, wir können heute unseren Wert beweisen und wieder einen Kampf für die Menschheit schlagen. Sie wird es uns nicht danken, aber selten hat sie uns so gebraucht.“ Quirin Yates lächelte die Männer und ihre tapfere Mitstreiterin an. Er strahlte eine ungeheure innere Ruhe aus, die sich auf sie übertrug.


  „Freund Colin!“, sagte er bestimmend und drückte ihm den Arm.


  „Tracy, stellen Sie fest, ob es die Dämonen auf irgendwelche Einrichtungen abgesehen haben!“, befahl der Sektionsleiter. „Teilen Sie mir alles mit, was Ihnen verdächtig vorkommt! Ich werde die Jäger aus den anderen Schichten alarmieren. Wir brauchen alle Leute, die wir kriegen können!“


  Brody bewunderte immer wieder, dass Colin in extremen Situationen so einen kühlen Kopf bewahren konnte, während er Order erteilte und Aufgaben vergab. Na ja, er muss ja auch nicht auf die Straße.


  „Nehmt ihr euch den Ostteil vor“, befahl er Brody, Mark und Alan. „Volle Ausrüstung!“, setzte er noch hinzu, als ob das den Jägern, die den Job schon so lange machten, nicht klar wäre.


  „Aye, Chef, sind schon unterwegs.“


  



  


  



  ***


  



  Kurze Zeit später sprangen Mark und Alan in den Lotus, um den länger werdenden Schatten zu folgen. Sie hatten mit Brody vereinbart, dass sie getrennt loszogen, denn sie hatten ein großes Gebiet abzudecken und die Dämonenbrut hatte sich fächerförmig verteilt. Es würde sie ohnehin einige Zeit kosten, um alle aufzuspüren und zu eliminieren.


  „Hast du den Großmeister gesehen? Er wollte doch mit uns fahren?“, fragte Alan, als Mark den Wagen mit quietschenden Reifen wendete und sich dann in den Verkehr der allabendlichen Rush-Hour einfädelte.


  „Er war plötzlich weg. Aber es ist sowieso besser, wenn der alte Mann bei Colin im Hauptquartier bleibt. Sie sehen ja auf dem Monitor, wenn die Dämonen verschwinden.“ Mark lächelte und streichelte über Alans Bein. „Ist mir lieber, wenn ich mit dir allein bin. Auf dich muss ich wenigstens nicht aufpassen. Außerdem hätten wir dann den anderen Wagen nehmen müssen, und du weißt ja, ohne meine zwei Babys gehe ich ungern auf die Straße.“ Liebevoll tätschelte er das Armaturenbrett des Zweisitzers, bevor er sich wieder grinsend Alan zuwandte und die Walther ertastete, die dieser in einer Gürtelhalterung trug. Mark bevorzugte Schulterhalfter, darum zog er seinen Lebensgefährten gerne auf: „Na, Blondie, machst du wieder einen auf dicke Hose?“


  Alan lächelte, der Witz war schon uralt. Er nahm Marks Hand und legte sie ein Stück höher. „Das war die falsche Stelle, Zottel. Deine Orientierung lässt zu wünschen übrig!“


  „Bist du wahnsinnig? Wir ziehen in den Krieg und du pflanzt mir so eine Vorstellung in den Kopf? Wie soll ich mich auf die Unterweltschweine konzentrieren, wenn ich ständig an deinen Schwanz denken muss?“


  Alan lachte nervös. „Fahr da vorne rechts!“ Er überspielte seine Anspannung, doch Mark kannte ihn bereits lange genug. Er selbst war nicht weniger aufgeregt, schließlich kämpften sie nicht jeden Tag gegen ein ganzes Dämonenheer. „Fahr hier rechts!“, wiederholte Alan noch einmal.


  „Was?“ Mark schaute verwirrt auf das Navi und kreuzte dann in einer halsbrecherischen Aktion drei Fahrspuren. „Ich sag’s ja. Es fängt schon an“, knurrte er.


  „Du hast angefangen.“ Alan öffnete seine Jacke, damit er besseren Zugang zu den Wurfsternen am Gürtel hatte. „Stopp, hier muss es sein!“


  Geschickt lenkte Mark den Lotus in eine Parklücke und hob dann die Augenbrauen. „Dann mal los!“


  Mit gezogenen Waffen liefen sie in die kleine Parkanlage. Normalerweise gingen sie etwas subtiler vor, da auch gewöhnliche Spaziergänger unterwegs waren, doch sie rechneten mit dem Schlimmsten. Ganze Gruppen von Dämonen zogen durch die Gegend, und es war zu vermuten, dass die Höllenwesen unter diesen Umständen wenig Wert auf Tarnung legten. Die Jäger besaßen jedoch den Vorteil, dass der Tag leicht regnerisch gewesen war und sich deshalb nicht zu viele Besucher in der Anlage aufhielten. Dennoch kamen ihnen aufgeregte Menschen entgegen, die vor einer Gruppe Furcht einflößender Kerle flohen, die ihrer Meinung nach Schlägertypen waren.


  Mark deutete mit dem Kinn auf eine Szene, die ihnen das Blut in den Adern gefrieren ließ: Mindestens fünf Dämonen hatten einen älteren Herrn umringt, der anscheinend nicht verstand, was gerade vorging – bis der Jäger den knurrenden Retriever sah und begriff!


  „Das ist reine Provokation!“, murmelte Mark mit zusammengebissenen Zähnen. „Einem blinden Mann solch eine Angst einzujagen!“


  Er nickte kurz zu ihm herüber und Alan setzte sich in Bewegung. Sie waren ein eingespieltes Team; der blonde Jäger übernahm normalerweise die Abschirmung der gefährdeten Menschen, während Mark den Dämonen gegenübertrat.


  Aus dem Lauf schleuderte Alan einen Wurfstern, der den Unterweltler, der ihm den Weg zu dem älteren Mann versperrte, in den Nacken traf. Sofort verpuffte die Kreatur in einer Flammensäule zu Staub, und der Blinde mit dem bellenden Hund am Führgeschirr schrie auf. Er atmete hektisch den Rauch ein, bis Alan ihn unsanft hinter sich zog und ihm gleichzeitig versicherte, dass er jetzt in Sicherheit sei. Immer schön durchatmen und bloß keinen Herzinfarkt bekommen!, sendete er noch schnell in dessen Unterbewusstsein, bevor er die Walther zückte, denn drei weitere Dämonen kamen wie aus dem Nichts auf sie zugerannt.


  Mark feuerte beidhändig seine Glocks ab; die großkalibrigen Geschosse hatten schon zwei Höllenwesen ins Fegefeuer geschickt. Es war keine elegante Art sie zu töten, aber wenn der Schädel durchschossen wurde, war es recht wahrscheinlich, dass das Kleinhirn ebenfalls einen Treffer abbekam.


  Alan schützte den Blinden mit seinem Körper. Als ein Dämon auf ihn zusprang, griff er kraftvoll in dessen Haare und setzte ihm die Walther in den Nacken, um dann sofort abzudrücken.


  Hinter dir!, sendete er telepathisch an Mark, weil sich ein Finsterling an ihn heranschlich. Dann warf er drei weitere Wurfsterne. Einer verfehlte knapp sein Ziel und blieb am Hinterkopf eines schlangenäugigen Wesens hängen, zwei weitere Dämonen lösten sich jedoch in Rauch auf.


  Mark hatte derweil die anderen Gegner vernichtet und schleuderte dem letzten Angreifer, der versuchte zu entkommen, eine Klettgranate hinterher. Es war der mit dem Wurfstern im Kopf, dessen dämonische Gestalt teilweise durch die menschliche Hülle gebrochen war. Das explosive Geschoss verfehlte den Reptilien ähnlichen Unterweltler knapp, weil er Haken schlug wie ein Hase, doch das nützte ihm nicht viel. Ein kleiner Telekineseschubs korrigierte die Flugbahn und die Granate heftete sich an ihr Zielobjekt, das plötzlich auf Alan zuraste. „Pass auf, Milchgesicht!“


  Bevor das Sprengstoffpäckchen detonierte, schützte der blonde Jäger den alten Mann, indem er ihn umarmte. Denn als der Dämon bemerkt hatte, dass seine Vernichtung unausweichlich war, hatte er versucht, sich auf die beiden zu stürzen.


  Es war kein schöner Anblick, wenn ein Körper platzte wie eine reife Melone, dabei war es auch nicht besonders hilfreich, dass das Gewebe sich bereits zerstäubt hatte, bevor es den Boden erreichte.


  Die Wucht der Explosion zog Alan beinahe die Kleidung vom Leib. Sein beleidigtes Trommelfell pochte dumpf, als er den Alten wieder freigab und ihm versicherte, dass der Kampf vorbei sei und sie alles unter Kontrolle hätten.


  Dann bückte er sich zu dem Retriever, der winselnd am Boden lag, die Schnauze unter den Pfoten versteckt. „Na, du bist mir ja ein schöner Held“, sprach er sanft mit ihm und kraulte das Tier hinter den Ohren.


  „Wie niedlich!“ Mark kam grinsend auf sie zu. „Stehst wohl auf alles, was ein Fell hat.“ Doch schnell wurde er wieder ernst. „Geht es den beiden gut? Ich habe schon die Psychos angerufen, damit der Mann betreut wird.“


  Die Templer gaben sich der Polizei gegenüber – gemäß ihrer Tarnung – als privater Wachdienst aus. Glücklicherweise stellte Scottland Yard nicht zu viele Fragen, und sie arbeiteten vor allem mit der psychologischen Opferbetreuung zusammen. Die beiden Jäger warteten noch so lange, bis sie abgelöst wurden.


  „Ich habe schon wieder weitere Gruppen entdeckt. Aber es gibt gleich zwei Angriffe in unserer Nähe. Und einen, den Brody übernimmt.“ Mark hatte während der Wartezeit das Navi beobachtet und mit ihrem Kollegen telefoniert.


  „Das hier ist gleich um die Ecke“, sagte Alan stirnrunzelnd. „Da laufe ich schnell hin, fahr du zu dem anderen Herd!“ Er verstaute seine Pistole und kontrollierte kurz die restlichen Wurfsterne. „Alles Gute, Zottel!“ Dann rannte er los.


  Mark setzte sich hinter das Steuer des Lotus’. „Pass auf dich auf, Milchgesicht!“, rief er Alan durch das offene Fenster hinterher.


  Ich liebe dich!, empfing er nur noch ganz schwach in seinem Bewusstsein. Angst kroch in das Herz des großen Jägers, er mochte es gar nicht, von Alan getrennt zu sein.


  



  


  8


  Der Kampf hatte richtig gutgetan und die Unterwelt war jetzt um acht finstere Gesellen ärmer. Es überraschte Brody allerdings, dass sich die Dämonenarmeen ebenso schnell zurückgezogen hatten, wie sie aufgetaucht waren. Das ist seltsam, irgendwie passt das nicht zusammen. So schnell geben die sich doch nicht geschlagen?, dachte er. Ich habe ein ganz ungutes Gefühl dabei. Aber er würde sofort verständigt werden, wenn sie sich wieder blicken ließen. Eine ganze Weile hatte Brody sich jedoch nicht das Hirn über Delwyn zermartern können und das war gut so, denn es explodierte beinahe. In seinem Kopf schien gerade nur Platz für den Halbling zu sein und die Emotionen, die er in ihm auslöste.


  Öffne deinen Geist für deine Gefühle, hör auf deine innere Stimme, hatte Tracy gesagt. Sie hat recht, verdammt noch mal!


  Mit zitternden Fingern drehte er den Schlüssel im Schloss seiner Wohnungstür. Nachdem er die Waffen auf der Kommode abgelegt und den schweren Mantel an der Garderobe aufgehängt hatte, lauschte er in die Stille. Delwyn schien nicht da zu sein.


  Brody wurde es schwer ums Herz. Plötzlich konnte er es sich als richtig schön vorstellen, nach einem harten Arbeitstag von jemandem erwartet zu werden. Er war bis jetzt immer alleine klargekommen, hatte sich nie einsam gefühlt. Du belügst dich selbst, Mann!, ermahnte er sich. Es würde ihn nicht wundern, wenn er den Halbling endgültig vertrieben hätte. Ich werde nicht ewig auf dich warten! Delwyns Stimme hallte durch seinen Kopf. Ewig ... pah, wir kennen uns doch erst ein paar Tage, du Trotzkopf. Aber vielleicht hatte er doch zu lange gezögert?


  Mit hängenden Schultern knipste er in seiner winzigen Küche das Licht an. Die Sonne hing zwar noch blutrot über Londons Horizont, doch durch das Dachfenster drang nicht mehr genügend Helligkeit. Überhaupt war das Apartment nicht besonders groß, aber Brody allein brauchte nur wenig Platz. Er war sowieso die meiste Zeit unterwegs. Doch falls sich Delwyn dazu entschließen sollte, bei ihm zu bleiben, würde er sich eine größere Wohnung suchen.


  Was Dell gerade treibt? Ob er in der Unterwelt war? Hoffentlich geht es ihm gut.


  Brody machte sich einen extra starken Espresso und zündete sich eine Zigarette an. Schmunzelnd dachte er daran, wie ihm Delwyn mit dem Daumen Feuer angeboten hatte. Abermals zog sich ein enges Band um sein Herz. „Ich vermisse ihn, verdammt!“ Damals waren sie sich so nah gewesen, doch er musste ja vor seinen eigenen Gefühlen davonlaufen. Was war er nur für ein erbärmlicher Feigling!


  Nachdem er geduscht hatte, legte er sich mit hinter dem Kopf verschränkten Armen auf das Bett und starrte auf die Dachterrasse. Wie immer standen die Flügeltüren weit offen und ließen die Geräusche der Straße zu ihm herein. Durch den schwachen Luftzug bildete sich auf seinem noch feuchten Körper eine Gänsehaut, doch das bemerkte Brody kaum. Er trug wie so oft, wenn er schlafen ging, nur eine Boxershorts. Manchmal hatte er auch nichts am Leib, das gab ihm irgendwie das Gefühl von Freiheit.


  Er brauchte keine Angst vor nächtlichen Überfällen durch Dämonen zu haben, denn genau wie das Hauptquartier, war auch sein Apartment mit hochempfindlichen Sensoren ausgestattet, die einen Unterweltler sofort enttarnten und ihn in einer Art Energiekäfig gefangen hielten. Bei Delwyn hatten diese Schutzmechanismen jedoch keine Wirkung gezeigt. Er ist viel mehr Mensch als Dämon.


  Unweigerlich erinnerte er sich an ihre erste Begegnung, bei der er den jungen Mann länger gemustert hatte, als er es für gewöhnlich bei Fremden tat. Schon da hatte er sich zu ihm hingezogen gefühlt, sonst hätte er ihm nicht so vorsichtig über die Wange gestrichen und sich so vehement für ihn eingesetzt. Ich war so blind. All die Jahre habe ich mir etwas vorgemacht! Erst Alan und Mark haben mir die Augen geöffnet und ich danke ihnen dafür.


  Brody sehnte sich nach den zärtlichen Berührungen und Delwyns schmalen, aber schön geschwungenen Männerlippen, die ihn so sanft geküsst hatten. Wie gerne würde er jetzt seinen schlanken Körper an sich pressen und mit der Zunge an den gepiercten Nippeln spielen. Allein der Gedanke daran beschleunigte seine Atmung.


  Lärm auf der Dachterrasse ließ Brody plötzlich auffahren. Es klang, als wäre einer der großen Terrakotta-Töpfe umgefallen, die die Vormieterin dort zurückgelassen hatte, und er vernahm einen unterdrückten Fluch. Sein Herz schlug schneller. Kann das Delwyn sein?


  Schon tauchte die Gestalt des Halblings im Türrahmen auf, von der er nur die Silhouette wahrnahm. „Darf ich reinkommen?“


  „Klar.“ Brody brachte das Wort gerade noch so heraus. Vor Aufregung zitterte sein ganzer Körper. Der Kleine ist zurück! Er setzte sich auf die Bettkante und fuhr sich durch das feuchte Haar. „Warst du in der Unterwelt?“, zwang er sich möglichst beiläufig zu fragen, doch es fiel ihm verdammt schwer. Ein Teil von ihm wollte sich Delwyn sofort an den Hals werfen, der andere haderte noch mit den uralten Konventionen. Jetzt, wo der junge Mann tatsächlich hier war, spürte Brody, dass er schon wieder einen Rückzieher machen wollte.


  „Nee, ich war spazieren, musste meinen Kopf klar kriegen.“


  „Und, hat es was geholfen?“


  „Nicht wirklich.“


  Es lag eine fast greifbare Spannung zwischen ihnen, die Brody immer nervöser machte. Delwyn stand weiterhin in der Tür, die Hände in den Taschen der Jeans vergraben, und starrte auf den Boden. „Kann ich mal schnell für kleine Jungs?“


  Schwer schluckend deutete ihm der Jäger den Weg. „Natürlich, gleich hier um die Ecke, du kennst dich ja aus.“


  Als die Badtür geschlossen wurde, stellte sich Brody davor und rief: „Du kannst gerne duschen, wenn du möchtest. Fühl dich wie zuhause.“


  Er hörte, wie der Halbling sich laut plätschernd erleichterte. „Ich habe kein Zuhause mehr, schon vergessen?“, drang es durch das Holz. „Ich bin aus der Unterwelt ausgezogen. Für immer.“ Dann ging die Klospülung, doch Delwyn kam nicht heraus.


  Wie ein Tiger im Käfig marschierte Brody im Flur auf und ab, bis er das Rauschen der Dusche vernahm. Mehrmals fuhr er sich durchs Haar und presste sogar einmal kurz das Ohr gegen die Tür. Wie verhalte ich mich denn jetzt? Küsse ich ihn einfach? Oder soll ich ihm erst eine Zigarette anbieten? Als er sich an der Wange kratzte, fiel ihm siedend heiß ein: Ich hätte mich rasieren sollen! Falls wir uns küssen, dann stachelt es bestimmt ... Wenn wir uns überhaupt küssen. Vielleicht geht er ja gleich wieder? Hörbar stieß er die Luft aus und schüttelte den Kopf. Ich benehme mich ja wie ein grüner Junge. Verdammt, Brody, reiß dich mal zusammen! Vor Aufregung war ihm ganz schlecht.


  Delwyn öffnete so plötzlich die Badtür, dass Brody beinahe in ihn hineingelaufen wäre. Abrupt blieben beide stehen. Der Halbling, der ein Handtuch um die schmalen Hüften geschwungen hatte, roch nach seinem Duschgel, doch auch das konnte den körpereigenen Delwyn-Duft nicht ganz eliminieren.


  Hitze schoss dem Jäger in die Lenden. Es war zwar nicht das erste Mal, dass er Delwyn fast nackt sah, doch heute war es anders. Der Halbling lag nicht bewusstlos vor ihm, sondern war sehr lebendig. Sein Körper hatte sich rasend schnell von den Verletzungen erholt, nichts deutete mehr darauf hin, dass er letzte Nacht beinahe gestorben wäre.


  Die Worte waren heraus, bevor Brody überhaupt wusste, was er sagte: „Du kannst so lange bei mir wohnen bleiben wie du möchtest, und ... du darfst in meinem Bett schlafen.“


  Eine Weile standen sich die Männer im düsteren Zimmer einfach nur gegenüber und starrten sich an.


  



  


  



  ***


  



  Die Sonne ging bereits unter, als Mark den letzten Dämon zu seinem Schöpfer geschickt hatte. Er hatte ordentlich aufgeräumt unter den Unterweltlern, und er war ganz zufrieden mit sich, denn in seinem Sektor war es ruhig geworden.


  Ratlos schaute er auf sein Handy, als er Alan wiederholt nicht erreichen konnte. Auch auf dem Navi wurde der Jäger nicht angezeigt, wahrscheinlich hatte er die Reichweite des Gerätes verlassen. Nur Tracy konnte die Signale des implantierten Chips, den alle Mitarbeiter der Templer trugen, bereichsübergreifend orten.


  „Hi, Trace! Kannst du bitte Alan für mich anpeilen? Ich habe den Süßen im Gedrängel verloren und die Sehnsucht hat mich gepackt“, sagte er gutgelaunt über die Freisprecheinrichtung, nachdem er sich in den Lotus geschraubt hatte.


  „Hmmm, Zottelchen, ich empfange leider kein Signal. Fahr einfach nach Hause. In eurer Wohnung bekomme ich euch nie angezeigt, dafür ist das Gebäude zu gut abgeschirmt. Alan wird wohl schon ungeduldig auf dich warten“, säuselte es aus dem Lautsprecher.


  Mark grinste. Selbst nach den ganzen Jahren, in denen sie sich kannten, schien Tracy ständig mit ihm zu flirten. Es wurde Zeit, dass sie auch endlich jemanden abbekam. Vielleicht sollte ich sie mit dem Neuen aus der A-Schicht verkuppeln?, dachte er, doch dann wanderten seine Gedanken schon wieder zu seinem Liebsten. Er stellte sich vor, dass Alan nach den anstrengenden Kämpfen wahrscheinlich in einem Schaumbad lag. Soll ich mich vorher ausziehen oder steige ich gleich mit Klamotten zu ihm in die Wanne? So oder so war sein Blondie gleich fällig! Das Adrenalin peitschte ihn noch immer auf und es nahm anscheinend direkt auf seine Libido Einfluss.


  Während der Fahrt wurde Mark sehr nachdenklich. Ein ungutes Gefühl machte sich in seiner Magengegend breit, irgendwie schien es Alan schlecht zu gehen. Er wusste nicht warum es so war, aber eine plötzliche Panik überfiel ihn. Warum geht er nicht ans Handy? Er weiß, dass mein erster Gedanke nach dem Kampf ihm gilt. Selbst in die Hölle würde er das Telefon mitnehmen, damit er meinen Anruf nicht verpasst!, durchfuhr es ihn. Er drehte den Lotus auf und beeilte sich, das Hauptquartier zu erreichen.


  Auf der Park Lane musste er langsamer werden, weil der Verkehr wieder dichter wurde. Mark fuhr auf der inneren Spur, als er am Marble Arch links abbog und „Speaker’s Corner“ passierte.


  An der östlichen Ecke des Hyde Parks gab es diese Stelle, an der jeder Redner seine Meinung in die Öffentlichkeit herausposaunen konnte, und dort traf man manchmal recht skurrile Typen. Mark schaute gewohnheitsmäßig, ob sich dort jemand auf dem Podest befand – und sein Herz setzte einen Schlag aus: Der Mann auf dem Podium war eindeutig Alan!


  



  


  



  ***


  



  Brody und Delwyn standen sich schwer atmend gegenüber, während sich im Zimmer langsam völlige Finsternis ausbreitete. Der Halbdämon bemerkte die Nervosität des Jägers. „Ein bisschen romantische Atmosphäre gefällig?“, versuchte er zu scherzen, denn auch er war nicht weniger aufgeregt. Er sah es in Brodys hellen Augen, dass er endlich so weit war, zu seinen Gefühlen zu stehen.


  Mehrmals schnippte Delwyn mit den Fingern und entzündete so die alten Gartenfackeln auf der Dachterrasse, die wahrscheinlich noch von einer Party stammten. Die flackernden Flammen tauchten das Zimmer in ein sanftes, warmes Licht.


  „Ich weiß jetzt gar nicht so richtig, was ich machen soll“, flüsterte der Jäger. Es blieb Delwyn nicht verborgen, wie sich Brodys Zehen immer wieder in den weichen Teppich gruben.


  Mein starker Beschützer ... Er ist so unwahrscheinlich süß, wenn er unsicher ist. Er machte einen Schritt auf den großen Mann zu, dessen athletische Gestalt im Schein des Feuers wie eine gemeißelte Statue wirkte. Mein Adonis. Eine Hand legte er auf Brodys Schlüsselbein und fuhr über die kleine Kuhle am Hals hinauf. Sein ausgeprägter Adamsapfel hüpfte dabei unruhig auf und ab.


  „Noch nie habe ich einen Mann mit solch sinnlichen Lippen getroffen“, sagte Delwyn, und strich seinem Gegenüber zärtlich über den Mund.


  Dieser kitzelte mit der Zunge die Daumenspitze, bevor er sie vorsichtig zwischen die Zähne nahm und dann daran saugte.


  Delwyn keuchte auf und trat noch eine Schritt auf diesen unschuldigen Verführer zu, der genau wusste, was ihn scharf machte. Er zog den Daumen heraus, um ihm den Zeigefinger hineinzustecken, mit dem er ebenso verfuhr. Dabei hielt Brody die Augen geschlossen und atmete schwer. Er schien Delwyns Erregung sichtlich zu genießen, die bereits einen Weg durch das Handtuch gefunden hatte und sich fest gegen den Unterleib des Jägers drückte.


  Fasziniert fuhr der Halbling über die dichten Wimpern, die wie zwei dunkle Halbmonde auf den hohen Wangenknochen ruhten. Du bist schön wie der Teufel, Brody Leeds.


  Warme Hände legten sich an seine Hüften, worauf Delwyn den Finger aus Brodys Mund nahm und den Jäger zaghaft an den Seiten berührte. Ein wenig fürchtete Delwyn, ihn vielleicht mit zu viel Intimität zu verschrecken, deswegen wollte er sich erst zurückhalten. Aber Brody überraschte ihn, indem er ihm das Handtuch vom Körper zog und dabei die stahlgrauen Augen öffnete.


  Der Halbling kam ihm ganz nah. „Du gehst ja ganz schön ran, Jäger“, hauchte er in dessen Ohr. Dabei knabberte er an seinem Ohrläppchen. „Wie gut du riechst!“ ... nach Sandelholz.


  Brodys Lippen fuhren zärtlich über seine Wange, während die Hände über den Rücken nach oben glitten und sich in seinem Haar vergruben. Delwyn erschauderte. Er hätte niemals gedacht, dass dieser gefürchtete Dämonenjäger so sanft sein konnte. Wie sehr er seine Berührungen genoss!


  Behutsam drückte er Brody rückwärts, bis dieser mit den Kniekehlen gegen die Matratze stieß. Es kam für den Halbling völlig unerwartet, dass er plötzlich in die Laken geschmissen wurde und sich der muskulöse Mann auf ihn legte. Ungestüm fühlte er Brodys Lippen auf seinem Mund. Delwyns Blut raste wie ein Eilzug durch die Adern und es rauschte lautstark in seinen Ohren. Wie lange hat dieser Mann seine Leidenschaft unterdrückt?


  Der Jäger riss sich seine Shorts beinahe vom Leib, ohne seine Lippen von Delwyns Mund zu lassen. Ihre Zungen vollführten einen wilden Tanz, bis die zwei Männer schließlich vollkommen nackt aufeinander lagen.


  Ich möchte so gerne mit dir schlafen, mein wilder Krieger, doch ich weiß nicht, ob du schon so weit bist, überlegte der Halbling schwer atmend. Dennoch wagte er einen Versuch, indem er Brody auf den Bauch drehte und sich an den festen Pobacken rieb. „Ich will dich ganz“, flüsterte er ihm ins Ohr und kitzelte ihn dann mit der Zunge zwischen den Schulterblättern.


  Sofort kniff Brody die Gesäßmuskeln zusammen und drehte sich auf den Rücken. Dabei zog er Delwyn wieder auf sich, um ihn wild zu küssen.


  Du bist kein Freund vieler Worte, was? Aber deine Gesten verraten mir alles, was ich wissen muss! Er wagte etwas anderes: „Möchtest du mit mir schlafen, Brody Leeds?“


  Dieser nickte zögerlich, doch seine Augen verbrannten ihn förmlich.


  



  


  



  Brodys Herz stand kurz vor dem Zerspringen. Er konnte es beinahe selbst nicht glauben, was da gerade zwischen ihnen passierte, aber dieses Mal fühlte es sich einfach richtig an; alle Zweifel waren verschwunden.


  Delwyn sah mit glühendem Blick auf ihn herab und wirkte dabei so extrem süß, dass er Herzflattern bekam. Tracy hat recht, ich bin heftig in ihn verliebt. Diese Erkenntnis brachte ihm ein Schmunzeln ein. Wann bin ich zuletzt so glücklich gewesen?


  „Hab ich da ein Lächeln gesehen, Jäger?“, neckte ihn der Halbling. „Ich liebe es, wenn du mal nicht so finster schaust, obwohl ich zugeben muss, dass diese dunkle Seite dich sehr interessant macht.“ Er küsste ihn auf den Hals und rutschte dabei unaufhörlich tiefer. Brody wusste genau, was er wieder beabsichtigte, doch diesmal wollte er sich revanchieren. Nie wieder sollte Dell einen Grund finden, um Cameron aufzusuchen. Sich aufsetzend, drückte er den jungen Mann in die Kissen zurück.


  Mit der Zungenspitze neckte Brody die Brustwarzen und spielte damit an den silbernen Ringen. Doch dann wurde er wagemutiger und nahm den Schmuck vorsichtig zwischen die Zähne. Delwyn keuchte auf und erbebte unter ihm. Der Krieger spürte, wie ungeduldige Hände sein Haar zerwühlten und ihn weiter nach unten drückten. „Du kannst es wohl kaum noch erwarten, was?“, knurrte Brody spielerisch. Er bemerkte, wie er allmählich lockerer wurde und die Hemmungen von ihm abfielen.


  „Ich habe dir schon einmal gesagt, dass ich dort eine mächtige Waffe habe, Jäger. Die solltest du entschärfen, bevor ich sie noch benutze!“


  „Ja, das hättest du gern, doch dein Riesenprügel macht mir Angst!“


  Delwyn lachte laut auf. „Ja, er ist wirklich dämonisch, nicht wahr? Aber dein Schwanz ist auch nicht zu verachten.“


  Ein Zucken durchfuhr Brodys Lenden, es erregte ihn, wenn Delwyn so mit ihm sprach. Jetzt kann ich Tyrell und Chase verstehen. Er küsste die Spur dunkler Härchen unterhalb des Nabels und vergrub anschließend die Nase in dem drahtigen Haar. Wie gut er dort riecht! Mit der rechten Hand, mit der er den gewaltigen Schaft nicht ganz umfassen konnte, zog er die Vorhaut noch ein Stück zurück, um die pralle Eichel freizulegen. Im schwachen Schein der Fackeln glänzte sie dunkel.


  Vorsichtig stupste er die Zunge in den kleinen Spalt, in dem bereits ein Tropfen glitzerte. Delwyns Spitze war weich, glatt und geschwollen. Er versenkte sie bis zu dem wulstigen Rand zwischen seinen Lippen und schmeckte die ungewohnte Körperflüssigkeit. Alles an dir ist so zart und doch so stark, dachte Brody erregt. Dabei drückte sich sein eigener Ständer hart in die Matratze.


  



  Niemals zuvor hatte Delwyn solch eine Leidenschaft erfahren! Es war etwas völlig anderes, ob er von einem Stricher berührt wurde oder von dem Mann, den er liebte. Brody ging dabei so behutsam vor, dass der Dämon vor Sehnsucht beinahe zersprang. „Fester“, forderte er deshalb schwer atmend und Brody kam dem Wunsch sofort nach. Sein Griff wurde enger und der Schaft glitt noch tiefer in den Mund des Jägers. Wie macht er das nur? Kann er den Kiefer ausrenken?


  Delwyn spürte bereits, wie sich sein Höhepunkt anbahnte, doch er wollte nicht, dass es jetzt schon zu Ende war.


  Rasch griff er Brody in den Nacken, um ihn nach oben zu ziehen. „Du bringst mich gleich zum Explodieren!“


  Als Antwort erhielt er ein Lächeln, das tief in Delwyns Herzen eine Tür öffnete, die er beinahe sein ganzes Leben fest verschlossen gehalten hatte. Wie sehr ich dich liebe, Brody Leeds! Das demonstrierte er ihm, indem er den großen Mann leidenschaftlich küsste.


  „Jetzt schlaf mit mir, bevor ich mich nicht mehr zurückhalten kann und dich nehme!“, befahl er rau.


  „Untersteh dich, Kleiner, oder ich werde dich bis an den Rand des Wahnsinns reizen!“, hauchte ihm der Jäger in den Mund.


  



  Brody hatte keine Ahnung, wie er es anstellen sollte. Während er auf dem jungen Mann lag, drückte sich sein Penis gegen dessen Pobacken. Soll ich ihn einfach hineinschieben? Er verteilte etwas Speichel auf seiner Spitze, denn bis ins Bad, um die Vaseline zu holen, schaffte er es wohl nicht mehr. Er hoffte, dass ihm Delwyn den Weg wies, aber dieser überraschte ihn: „Bitte sei vorsichtig, ich habe noch nie ...“


  Sofort hielt Brody in den Bewegungen inne. Die Schamesröte schoss ihm ins Gesicht. „Ich dachte ...“


  Unverwandt blickte ihn der Halbling an: „Ich habe mich für den Mann aufgespart, den ich liebe.“


  Brody konnte es kaum glauben. Er hat noch nie mit einem anderen Mann geschlafen?


  „Delwyn, dann ... wir müssen ja nicht ...“ Oh Gott, war das peinlich. Beinahe hätte er einen Fehler begangen! Wieder war er verwirrt. Dell sagte doch, dass er mit mir schlaf...


  „Du bist der Mann, den ich liebe, Dummkopf!“, flüsterte der Halbling.


  „Delwyn ...“ Sanft fuhr er ihm durch das verstrubbelte Haar. Er liebt mich! Brody fühlte sich plötzlich, als wäre er beschwipst. „Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.“


  „Nicht sprechen – machen!“ Bestimmend zog ihn Delwyn wieder auf sich.


  Brody würde ganz vorsichtig sein, denn schließlich war es auch für ihn das erste Mal, dass er mit einem Mann schlief. Behutsam drückte er sich gegen ihn, während er Delwyn zwischen den Beinen rieb und sich ihre Lippen zärtlich berührten. Brody fuhr ihm mit der Zunge darüber, bis er die seines Partners aus der feuchten Höhle gelockt hatte. Ungestüm begannen sie sich zu küssen.


  Delwyn zog die Beine an und öffnete sie noch ein Stück. Der Jäger konnte es kaum erwarten, endlich in ihm zu sein, und richtete sich auf. Plötzlich öffnete sich der feste Ring und Brody glitt hinein. Er ist so eng!


  Beide Männer stöhnten gleichzeitig auf.


  



  Delwyn konnte sein Glück noch nicht recht fassen. Das fühlt sich so verdammt geil an! Genau so hatte er es sich immer vorgestellt. Brody reizte einen Punkt in ihm, der ihm einen Sinnesrausch bescherte. Er drückte sich dem großen Mann entgegen, um ihm somit zu verstehen zu geben, dass er ruhig etwas mehr Aktivität vertragen konnte.


  „Hör auf dich zu bewegen“, stöhnte Brody, doch Delwyn legte seine Hand auf die des Jägers, um ihm zu zeigen, wie er es gerne hätte. Dieser verstand sofort und begann, fest an dem Schaft zu reiben. Keine fünf Sekunden später entlud sich bei den beiden ein gewaltiger Orgasmus. Als sich Brody tief in Delwyn verströmte, schleuderte dieser den Samen unkontrolliert von sich, während kleine Flammen in seinen Augen tanzten.


  



  


  



  ***


  



  Der Lotus hoppelte über den Fußweg auf den Grünstreifen und Mark war mit einem Sprung ausgestiegen, um sich über die fünfspurige Straße Richtung Hyde Park zu kämpfen. „Alan?“, flüsterte er ungläubig.


  Zwei Obdachlose waren die einzigen Zuhörer, die der blonde Sprecher zu haben schien, und laut ihren Mienen konnten sie seinen Ausführungen nicht wirklich folgen. „Hört, hört!“, lallte einer der beiden und nahm einen tiefen Schluck aus seiner Weinflasche.


  Als er Mark sah, begann Alan zu grinsen. „Ahhhh, da ist ja der Jäger meines Herzens!“ Er verbeugte sich tief. „Ich habe eine wichtige Nachricht von Madoc für dich!“


  „Du bist nicht Alan! Wo. Ist. Er?!“, rief Mark. Er packte den blonden Mann am Kragen und schüttelte ihn ungehalten.


  „Mach mal langsam, Jäger. Oder willst du nicht hören, was du tun kannst, damit du deinen schnuckeligen Stachelkopf lebendig wiedersiehst?“


  „Heraus damit, oder muss ich die Scheiße aus dir herausprügeln?“ Mark war außer sich. Die dunkle Vorahnung hatte sich also bestätigt, sein Magen zog sich zusammen und er hätte auf der Stelle kotzen können. „Sag mir, was ich tun soll!“


  „Bring uns das Schwert und dein Blondie wird frei sein!“


  „Welches Schwert?“, fragte Mark ratlos. Er atmete schwer und versuchte angestrengt ruhig zu bleiben.


  „Es ist jemand bei euch, der weiß, wie man es bekommt. Und ihr solltet euch beeilen, denn Madoc wird bestimmt viel Spaß mit dem knackigen Arsch haben.“ Der Mann mit Alans Gesicht riss sich von ihm los und machte eine kreisende Handbewegung, um im Boden ein Portal zu schaffen.


  „Warte!“, schrie Mark, als der Dämon in der blau schimmernden Öffnung verschwand wie in einem Gully. Er riss sich die Brille herunter und rieb über seine Augen. Nur mit großer Mühe konnte er die Verzweiflung bekämpfen, die sich seiner bemächtigen wollte. Oh mein Gott, Alan ist in der Hand dieser Höllenwesen! Ich werde sterben, wenn ihm etwas zustößt!


  Der Motor des Lotus’ heulte auf, als Mark ihn die letzten Meter bis zum Hauptquartier prügelte und dabei über die Freisprecheinrichtung Tracy anwählte.


  



  


  



  ***


  



  Verschwitzt, aber überglücklich, lagen sich die beiden Männer in den Armen. Delwyn drückte den Kopf an Brodys breite Brust und lauschte den Schlägen seines Herzens, während der Jäger die Nase im hellbraunen Haar des Halblings vergrub. „Ich könnte jetzt noch eine Dusche vertragen“, murmelte er dem Dämon ins Ohr. „Kommst du mit?“


  „Natürlich“, gähnte dieser herzhaft. „Du bist schließlich schuld daran, dass ich am ganzen Körper klebe.“


  Als er mit Brody unter dem heißen Wasserstrahl stand, erwachten seine Lebensgeister wieder. Gegenseitig seiften sie sich ein und wuschen sich den Schaum von der Haut. Besonders intensiv widmete er sich der Spalte zwischen den Pobacken des Jägers. Dabei entging es Dell nicht, dass sich bei Brody bereits wieder etwas regte. „Du hast da ganz schön was nachzuholen, oder?“, neckte er ihn, während er nun dessen wachsenden Ständer wusch.


  Fasziniert verfolgte er, wie der große Mann verlegen grinste.


  „Ich weiß, was du möchtest!“ Er kitzelte Brodys nasses Ohr mit der Zunge. „Deine Neugier soll befriedigt werden!“


  Hand in Hand traten sie aus der Kabine in das dampfende Badezimmer. Es war nicht besonders groß. Außer einem Waschbecken und einem hüfthohen Schränkchen befand sich nicht viel darin. Aber Brody hat wenigstens eine hübsche Wohnung und musste nie in einem stinkenden Loch leben.


  Nachdem Delwyn sein „Opfer“ abgetrocknet hatte, schubste er es nach vorne. Anschließend drückte er Brody die Schenkel auseinander, sodass er sich unweigerlich an der Kommode abstützen musste. Jetzt stand der Jäger breitbeinig dagegengelehnt, das Gesicht zur Wand, wie bei einer polizeilichen Durchsuchung.


  „Nicht bewegen bevor ich es dir erlaube!“ Delwyns Stimme klang nicht so autoritär, wie er es gerne gehabt hätte, denn der Anblick dieses starken Mannes war einfach zu lecker.


  „Mal sehen, was du für nette Sachen hier drin hast!“ Delwyn zog eine Schublade auf und spähte hinein. Als er darin nicht das fand, was er sich erhofft hatte, probierte er die anderen zwei auch noch. „Aha!“, stellte er schließlich fest. „Genau das, was ich wollte.“ Demonstrativ platzierte er die Dose mit der Vaseline vor Brodys Nase und öffnete sie. Dieser bekam große Augen, rührte sich aber nicht.


  Der Halbling tauchte einen Finger in die zähe Masse und wedelte herausfordernd damit umher. „Jetzt werde ich deine jungfräuliche Rosette erobern und du wirst mich nicht daran hindern, Jäger!“ Delwyn bemerkte, welche Wirkung seine obszönen Worte auf Brody hatten. Er umschloss kurz dessen Härte und der Jäger stöhnte auf: „Du bist ganz schön verdorben, Kleiner!“


  „Ja, und du liebst das.“ Schon ging er in die Hocke, zog die Pobacken noch ein Stück weiter auseinander und leckte mit der Zunge über den interessanten Eingang.


  Brody ließ ein erregtes Knurren hören und drückte sich Dell entgegen.


  „Wer von uns beiden ist hier verdorben?“ Hingebungsvoll verteilte er die schmierige Creme auf den Hautfalten, die nervös zuckten. Den Rest massierte er sich auf seine gewaltige Erektion. Delwyn hatte auf diesem Gebiet schon Erfahrungen mit Cameron gemacht, doch noch nie hatte er eine Vereinigung so lustvoll vorbereitet. Überhaupt war mit Brody alles ganz anders. Weil ich ihn liebe ... Wann würde er diese Worte aus dem Mund des Jägers vernehmen? Erwiderte dieser seine Gefühle? Er hätte nicht um mich getrauert, wenn ich ihm nichts bedeuten würde. Ich werde ihn schon noch dazu bringen, dass er mir seine Gefühle gesteht!


  Vorsichtig presste er den glitschigen Finger gegen den Anus, während seine andere Hand um Brody herumgriff, um den Schaft zu umfassen. Der muskulöse Körper des Jägers bebte förmlich vor Verlangen. Mit sanftem Druck massierte Delwyn den Ringmuskel, bis er merkte, dass er sich langsam entspannte. Der Finger flutschte hinein, und Brody keuchte auf.


  „Das ist erst der Anfang, Jäger. Warte erst, bis du mich in dir spürst!“


  



  


  



  Ja, er wollte den Halbling in sich fühlen, dennoch war Brody sich noch nicht hundertprozentig sicher, ob er tatsächlich schon so weit war. „Vielleicht können wir erst mal ganz klein anfangen?“, bat er stöhnend.


  „Was denkst du denn, was ich gerade mache! Los, spreiz die Beine weiter, damit ich mehr Platz habe!“


  Er tat Delwyn den Gefallen, da ihn dieses Spielchen ungemein erregte. Sofort spürte er, wie seine Hoden sanft gedrückt wurden und seine Pforte weiter gedehnt.


  „Finger Nummer zwei“, hauchte ihm Dell ins Ohr.


  Diese ungewohnten Liebkosungen zogen Brody sämtliche Kraft aus den Beinen. Deshalb schlug er vor: „Können wir mit deinen Experimenten im Schlafzimmer weitermachen?“


  „Von mir aus legst du dich auch auf den Küchentisch, aber du wirst nicht an meinem Schwanz vorbeikommen!“


  Brody beschloss, die Geschichte mit dem Tisch mal im Hinterkopf abzuspeichern. Er könnte sich durchaus vorstellen, dort auf den Bauch gefesselt von dem Halbling hart rangenommen zu werden, doch da wollte er sich erst vorsichtig herantasten. Gerade war er mit den Fingern schon genug bedient.


  



  


  „Auf die Knie!“, befahl ihm sein Folterknecht. Brody ging in den Vierfüßlerstand und reckte Delwyn sein Hinterteil auffordernd entgegen.


  „Du kannst es wohl kaum erwarten!“ Der Halbling hockte sich hinter ihm auf die Matratze. Schon spürte der Jäger ihn an seiner Spalte.


  In diesem Augenblick vibrierte das Handy auf dem Nachttisch. „Ich muss da dran!“ Doch der Dämon hielt ihn eisern fest. „Delwyn, wir haben im Moment höchste Alarmbereitschaft! Du sagtest doch selbst, dass Madoc etwas plant.“


  Sein Hintermann knurrte widerwillig, ließ ihn jedoch frei. Brody klappte das kleine Gerät auf und hielt es sich ans Ohr. Es waren nur drei Worte, die Tracy ihm entgegenschleuderte, doch sie ließen schlagartig sämtliche Erregung von Brody abfallen, wobei es ihm eiskalt den Rücken herunterlief: „Sie haben Alan!“


  



  


  



  ***


  



  Wir führen das ein andermal zu Ende, dachte sich Delwyn, als sie gemeinsam auf der Fireblade die wenigen Blocks bis zum Hauptquartier rasten. Du entkommst mir nicht!


  Der Jäger stellte die Maschine direkt vor dem mehrstockigen Gebäude ab und eilte die Stufen zum Haupteingang hinauf.


  „Ich kann da nicht rein, Brody!“, rief ihm der Halbling hinterher.


  Vor der Glastür blieb er stehen und drehte sich um. „Doch, wir haben den Alarm modifiziert. Er erkennt dich nicht mehr als Eindringling.“


  Delwyn atmete tief durch und folgte seinem Freund. „Es sind auch mehr deine Kollegen, vor denen ich mich fürchte.“


  „Keiner wird dir hier was tun, das verspreche ich dir.“ Kameradschaftlich legte ihm Brody einen Arm um die Schultern, doch sobald sie das Gebäude betraten, ließ er ihn wieder fallen.


  Ob er je in der Öffentlichkeit zu mir stehen wird?, dachte Delwyn leicht betrübt. Aber es ist wohl noch zu früh, sich darüber Gedanken zu machen. Ich weiß ja noch nicht einmal, ob wir richtig zusammen sind.


  Nebeneinander liefen sie die Treppen zum dritten Stock hinauf, denn Brody hatte anscheinend keine Geduld, auf den Aufzug zu warten. Sie rannten durch lange Flure, in denen Bilder antiker Bauwerke hingen, bis sie einen großen Raum betraten, der vom Aussehen her an ein klassisches Büro erinnerte. Hinter einer Scheibe erkannte der Dämon sofort den braunhaarigen Jäger, der ihn beinahe totgeschlagen hätte. Er überragte die anderen um eine ganze Haupteslänge und gestikulierte wild mit den Händen. Neben ihm stand ein sehr alter, kleiner Mann mit einem schlohweißen Bart, der ihm bis über den Bauch reichte. Der Großmeister! Delwyn hatte schon viele Legenden über Quirin Yates gehört: Den Großmeister der Templer hielt man in der Unterwelt für einen Mythos.


  



  


  9


  Alan stöhnte und wollte sich an den schmerzenden Schädel fassen, doch dabei fiel ihm auf, dass er unfähig war, sich zu bewegen. Die Augen hielt er zur Vorsicht noch geschlossen, als er versuchte, sein träges Hirn auf Vordermann zu bringen. Ich bin gefesselt, war die erste Erkenntnis, die ihn traf, Hier stinkt’s!, die zweite.


  So gern er auch glauben wollte, dass er sich in ihrer gemeinsamen Wohnung befand und Mark sich ein Bondage-Spielchen für ihn ausgedacht hatte – es war sehr unwahrscheinlich.


  Umso erstaunter war er, als er plötzlich Marks Stimme hörte: „Hey, Blondie, es wird aber auch Zeit, dass du mal wieder wach wirst! Ich dachte schon, du verschläfst die ganze Party!“


  Im ersten Moment war Alan erleichtert. Alles war gut. Doch dann machte ihn der seltsame Unterton stutzig; der sanfte Klang, der normalerweise mitschwang, wenn Mark mit ihm sprach, fehlte. Stattdessen war etwas da, was er nicht näher definieren konnte: Beißende Ironie?


  Zögernd öffnete er die Lider und zuckte zusammen. Es war zwar Marks Gestalt, die inmitten eines Albtraum-Szenarios stand, doch er war fast sicher, dass es sich nicht um seinen Gefährten handelte. Dieser hätte ihm niemals die Fesseln bis auf die Knochen zugezogen.


  Wie nenne ich dich, wenn ich dich ärgern will? Alan jagte den Gedanken mit einem Energiestoß in den Kopf der Person, obwohl ihn die Schmerzen in den Handgelenken seiner Konzentration beraubten.


  „Willst du mich mit deinen Kunststückchen beeindrucken, Blondie?“ Der vermeintliche Mark kam mit einem strahlenden Lächeln auf ihn zu, das ihm ein Grummeln im Bauch bescherte. „Du sagst ‚Zottel‘ zu mir“, fügte der Mann dann triumphierend hinzu und kratzte sich das stoppelige Kinn.


  Da hast du deine Hausaufgaben aber gut gemacht, Dämon, dachte Alan, nachdem er bemerkt hatte, dass dieser Mark noch alle Finger der rechten Hand besaß. Das war der letzte Beweis, den er neben dem höllischen Ambiente noch benötigt hatte, um zu wissen, dass dies nicht Mark Tyrell war: Außerdem hätte ihn sein Geliebter zuallererst zusammengeschissen, weil er es überhaupt nicht leiden konnte, wenn er ihn mit seinen telepathischen Kräften bombardierte.


  Langsam kam ihm die Erinnerung wieder: Die Dämonen waren überall – der Kampf – plötzlich Dunkelheit um mich herum. Er konnte sich noch nicht ganz ins Gedächtnis rufen, was direkt vor seiner Gefangennahme passiert war. Wahrscheinlich haben sie mich überwältigt und ich habe das Bewusstsein verloren, oder … habe ich eins auf die Rübe bekommen?


  Alan drehte vorsichtig den Kopf und versuchte herauszufinden, ob er verletzt war, aber außer dem pulsierenden Schmerz in den Schläfen und den abgeschnürten Händen konnte er nichts feststellen. Dabei schweifte sein Blick durch den Raum. Bisher hatte er sich von dem Pseudo-Mark, der sich gemütlich an eine Wand gelehnt hatte und ihn beobachtete, von seiner Umgebung ablenken lassen.


  Passend zu dem widerlichen Geruch herrschte eine rötlich schimmernde Dämmerung, weil alles von Fackeln erhellt wurde und die Wände des großen Gewölbes aus durchscheinenden Membranen zu bestehen schienen. Das Ganze wirkte wie lebendes Gewebe, das von Blutgefäßen durchzogen war und schleimig hin und her waberte.


  Woran bin ich festgebunden?, fragte sein sachlich denkendes Gehirn, das es gewohnt war, Informationen zu sammeln und diese zu einem Gesamtbild zusammenzufügen. Doch schon, als er versuchte, diese Frage zu klären, ahnte Alan, dass er die Antwort gar nicht wissen wollte.


  Direkt über seiner linken Schulter schauten ihn leere Augenhöhlen aus einem riesigen Schädel an, der eindeutig nicht menschlich war. Fleischfetzen hingen noch an den Knochen, und Alan würgte, als er seine Befürchtung bestätigt fand, dass er an einen fast vollständig verwesten Leichnam gefesselt war. Kein Wunder, dass es so süßlich roch. Alans Magen rebellierte und er entledigte sich seines Inhalts.


  „Ahhh, ich sehe, du hast dich schon heimisch gemacht“, sagte die Mark-Kreatur und stieß sich von der Wand ab, um zu ihm zu kommen. Mit einem kräftigen Ruck riss der Dämon das befleckte T-Shirt von seinem Körper und putzte ihm schon fast liebevoll den Mund damit sauber.


  „Was Madoc wohl dazu sagt, dass du ihm direkt ins Wohnzimmer gekotzt hast, Blondie? Anscheinend magst du seinen anderen – Gast – nicht?“ Er deutete auf das Skelett. „Das war einer von denen, die es gewagt haben, den Plänen meines Meisters im Wege zu stehen.“


  Der Unterweltler schnippte mit den Fingern und plötzlich hingen zwei Eisenringe mit langen Ketten von der Decke des Gewölbes. „Du bist nur dort angebunden, weil du so anlehnungsbedürftig warst. Jetzt werde ich dich lieber an diesen Ringen fixieren, denn das gibt uns viel mehr Möglichkeiten, freundlich zueinander zu sein, Blondie.“


  Alans Nerven waren zum Zerreißen gespannt. „Nenn mich nicht Blondie!“, schrie er dem Dämon ins Gesicht, als dieser seine Fesseln löste und sie durch einen stählernen Griff um seine Handgelenke ersetzte. Der Jäger tobte, doch seine Kräfte reichten nicht, um sich zu befreien, zumal er sehr geschwächt war.


  Ehe er sich versah, war er erneut gefesselt, und der große Mann zog seine Arme stramm in die Höhe. Kettenglied für Kettenglied rastete ein, doch er war erst zufrieden, als Alan fast den Boden unter den Füßen verlor.


  „Vielleicht können wir noch ein paar Zentimeter herausschinden“, flüsterte der Dämon mit Marks Gesicht direkt vor seinem Mund. „Blondie!“ Zu Alans Entsetzen schien er ihn küssen zu wollen und schon spürte er die Lippen zärtlich über die seinen gleiten.


  Der Knoten in Alans Magen platzte in ohnmächtiger Wut. Er umfasste die Ketten, zog sich daran hoch, dann rammte er dem Dämon sein Knie in die Weichteile. Als dieser sich krümmte, nahm er Schwung und kickte ihm mit beiden Beinen gegen die Brust. Die Wucht schleuderte seinen Widersacher bis zu der rot schimmernden Wand, wo der Sturz abgefedert wurde.


  So eine Scheiße, es fühlt sich an, als würde ich Mark zusammentreten!, dachte Alan, als jede Faser seines Körpers dem am Boden kauernden Gestaltwandler zu Hilfe eilen wollte. Es zerriss ihm das Herz.


  Der Jäger schnaufte und versuchte den trommelnden Puls zu beruhigen, denn er wusste, dass sich sein Gegner schnell erholen würde. In seiner momentanen Lage konnte er einem Dämon keinen ernsthaften Schaden zufügen. Aber bestimmt würde dieser mächtig sauer sein, wenn er sich wieder um seinen Gefangenen kümmerte.


  Doch der vermeintliche Mark raffte sich auf, kam lächelnd auf Alan zu und schnalzte dann mit der Zunge. „Tut man denn so was?“ Dann ließ er mit einer Handbewegung Fußfesseln erscheinen, die er ihm sofort anlegte.


  „Was willst du von mir, Höllenbrut?“, knurrte Alan.


  Erstaunen machte sich auf den gestohlenen Zügen seines Lebensgefährten breit. „Sonst hast du mich nie gefragt, was ich von dir will, wenn wir uns vergnügen. Höchstens, was mich gerade besonders anmachen würde.“


  Verdammt, er hat sogar Tyrells gemeinsten Dackelblick drauf! Alan ächzte leise; bei dieser Sache hatte er ein verdammt ungutes Gefühl. Und es wurde schlechter, als er die Hände des Dämons auf seinem Körper spürte.


  „Schau mich an“, forderte sein Peiniger, während er sanft über die Brustwarzen strich und dann die Finger an Alans Seiten herabwandern ließ. „Mache ich es gut? So, wie du es magst, wie er es tut?“


  Die Gänsehaut zeugte davon, dass ihn die Berührungen nicht so kalt ließen, wie er es gern gehabt hätte, obwohl Alan die Augen fest geschlossen hielt, damit er zumindest nicht Marks Gesicht sehen musste. Er bebte, als die geschickten Finger an seinem Schritt angekommen waren, wo sie sich an den Knöpfen der Jeans zu schaffen machten. Der Verräter in seiner Hose füllte sich langsam und schwoll dann zu voller Größe, als er durch den Stoff stimuliert wurde.


  „Bitte nicht! Bitte, ich …“, stammelte Alan. Der Adamsapfel tanzte an seinem Hals, als er den Kopf in den Nacken legte und dabei den Körper anspannte.


  „Ich bin’s doch nur: Mark. Und ich weiß, dass du mein Flötenspiel liebst, Blondie“, gurrte der Wolf im Schafspelz. Plötzlich wurde aus seiner menschlichen Hand eine Klaue mit langen Krallen, und der Dämon setzte eine scharfe Spitze am Bund der Jeans an, den er mit Leichtigkeit durchtrennte. Es war ein nervenzerreißendes Geräusch, als er die Hosenbeine aufschlitzte. Danach schälte er Alan genüsslich aus seinen Shorts, wobei die Krallen an einigen Stellen die Haut ritzten. Die Erektion des Jägers ragte steil in den Raum.


  „Schau mich an!“ Das war ein Befehl, doch Alan schüttelte den Kopf und hielt die Augen noch immer eisern geschlossen. Die klauenartige Hand schoss zwischen seine Beine und umfasste die Hoden. Als sie zudrückte, riss Alan die Augen auf und stöhnte vor Schmerz. Dünne rote Rinnsale liefen an seinen Schenkeln herunter.


  Heilige Scheiße, warum muss mein Körper so darauf reagieren? Sanfte Lustwellen gingen durch seinen Unterleib, als der Dämon ihn losließ und dann ohne Vorwarnung den Mund über den pochenden Ständer senkte. Verflucht, es bleibt immer noch Marks Gesicht!


  „Wie macht er es? Stößt er die Zungenspitze in das kleine Loch?“, schmatzte der höllische Verführer und setzte dies gleich in die Tat um.


  Tränen liefen über Alans Gesicht, als sein Penis im Mund des Dämons lustvoll zuckte. Er konnte sich einfach nicht gegen die Gefühle wehren, die sich in seinem Bauchraum zusammenballten, doch gleichzeitig war ihm wieder kotzübel. Ich sollte dieses Arschloch von oben bis unten vollreihern!


  Gierig schlürfte der Unterweltler den Samen, als er diesen aus seinen Lenden pumpte. „Du bist nichts als eine billige Mogelpackung! Nur der echte Mark Tyrell kann mehr als bloßes Verlangen in mir wecken!“, keuchte Alan.


  „Aber das war schon ziemlich gut für den ersten Abgang, Kleiner. Es wird Zeit, dass wir die Region vorbereiten, der sich dein Gastgeber besonders gern widmet. Und glaube mir, Madoc wird dir im wahrsten Sinne des Wortes den Arsch aufreißen!“ Eine lange dicke Zunge schlängelte sich aus dem Mund des Dämons, weil er einem Spermarest an seinem Kinn hinterherjagte. „Wir sollten dein Rosettchen ein wenig dehnen, dann hast du vielleicht eine Chance zu überleben, Jäger. Meist kann man die Reste seiner Liebesmahlzeiten auf dem Kompost entsorgen.“


  Alan schaute atemlos in das hässliche Gesicht des Gestaltwandlers mit dem Feuermal, der Brody bereits wiederholt begegnet war. „Wenn es dir lieber ist, kann ich dir auch meine eigene liebliche Visage zur Verfügung stellen, Blondie. Ich wusste nicht, dass du das Aussehen deines Süßen so verachtest!“


  Der Jäger presste die Lippen fest aufeinander und versuchte einfach an etwas anderes zu denken. Fick dich ins Knie!, sandte er im Geiste an seinen Folterknecht.


  „Oh, danke für den Tipp! Aber mir schwebte da eigentlich vor, dass ich deinen Hintern mit der Zunge rannehme, Blondie. Ganz so, wie du es von deinem Liebsten schon immer gern gehabt hättest … Betrachte es als eine Art letzten Wunsch!“


  Wieso weiß dieser Wichser so viel über uns? Hat er uns ständig bespitzelt oder kann er meine Gedanken anzapfen?


  Für einen Moment hatte er seinen Peiniger vergessen, doch schon spürte er die wendige Zungenspitze an seinem Eingang. Er stöhnte gequält auf, als sich die glitsche Schlange ihren Weg bahnte …


  



  


  



  „Mark, oh mein Gott, Mark!“, murmelte Alan, er konnte kaum noch einen klaren Gedanken fassen. Schwer atmend hing er in den Ketten, er fühlte sich leer und ausgelaugt, außerdem war seine Seele in kleine Fetzen zerrissen.


  Wie konnte ich dir das nur antun? Wie konnte ich Lust dabei empfinden? Ich habe dein Vertrauen missbraucht.


  Als hätte er seine Überlegungen mitverfolgt, nahm der Dämon wieder Marks Gestalt an. Dann formte er eine spitz zulaufende Faust und spuckte darauf. Grüner Schleim lief ihm über die Finger.


  „Na, Blondie, wie sieht es aus? Kannst du noch?“ Er lachte diabolisch, um dann zur Tat zu schreiten.


  



  


  



  ***


  



  „Was hast du mit dem Kerl angestellt, Rhodri? Der ist eher tot als lebendig!“, grollte Madoc, als er in die kurzen Haare griff, um dem Jäger ins Gesicht zu sehen. „Du solltest ihn für mich vorbereiten, nicht deinen Spaß mit ihm haben!“ Angewidert ließ er den Kopf los und betrachtete ungehalten die blutigen Spuren an Alans Beinen. Er mochte seine Opfer unverletzt, bevor er begann, mit ihnen zu spielen. Besonders liebte er das Gefühl, wenn der widerspenstige Schließmuskel ruckartig nachgab.


  „Nun, vielleicht hätte ich etwas sanfter mit ihm umspringen sollen“, räumte der Angesprochene kriecherisch ein. „Er hat schon eine Menge verpackt, aber dann ist es einfach mit mir durchgegangen.“


  Madoc riss sich den Lendenschurz vom Leib und begann sein gigantisches Geschlecht zu reiben. „Mach ihn wieder fit, Rhodri, sonst wirst du dein blaues Wunder erleben. Und wenn du ihm die Fußnägel herausreißen musst … Ich warte!“


  Der Dämon mit dem Feuermal holte einen Eimer mit schmutzigem Wasser und klatschte es dem Gefesselten ins Gesicht. Alan stöhnte leise, doch dann versuchte er so viel wie möglich von der Flüssigkeit aufzulecken, denn sein Mund war staubtrocken. Er hatte schon ewig nichts zum Trinken bekommen.


  „Bist du bereit für den finalen Gang des Menüs?“, flüsterte Rhodri ihm ins Ohr und Alan hob langsam den Blick. Als er den nackten Stierdämon mit dem enormen Phallus vor sich sah, wusste er, dass sein Schicksal es nicht gut mit ihm meinte.


  Mit letzter Kraft zog er sich hoch und schaute Madoc trotzig an: „Lass es uns zu Ende bringen, Anwalt!“
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  Mark drehte den Kopf zur Tür und lächelte erleichtert, als er Brody sah. Er war der starke Partner, den er jetzt an seiner Seite brauchte, denn der sonst so selbstbewusste Jäger war bis in seine Tiefen erschüttert. Die Angst um Alan fraß ihn langsam auf, und er konnte einfach nicht länger bis zum Aufbruch warten.


  Er ging einen Schritt auf Brody zu, um ihn zu umarmen, doch dann stockte er, als er in Delwyns ängstliche Augen schaute. Scheiße, das habe ich jetzt wirklich gebraucht!, fluchte Mark innerlich. Er hatte noch keine Möglichkeit gefunden, sich bei dem Halbdämon zu entschuldigen, und er war gerade nicht in der Verfassung, es mit Anstand zu tun. Impulsiv riss er beide Männer in seine Arme und drückte sie an sich. Dann ließ er sie wieder los und kratzte sich an einer Braue. „Können wir jetzt endlich gehen?“, fragte er den Großmeister, ohne Delwyn ins Gesicht zu sehen, auch Brodys Blick mied er lieber. Mark hasste es, nicht Herr über seine Gefühle zu sein. Nachdem er krampfhaft geschluckt hatte, atmete er tief durch, bis das innerliche Beben langsam nachließ.


  Er spürte den festen Druck einer Hand auf der Schulter und wusste intuitiv, dass es Brodys war. Befreit stieß er die Luft aus; es bedeutete Mark sehr viel, dass ihm sein Kollege jetzt beistand. Immerhin hatten sie sich seit dem Vorfall mit Delwyn noch nicht ausgesprochen.


  Der alte Mann lächelte über den Heißsporn und sagte dann zu Colin gewandt: „Freund Colin, du wirst hier die Stellung halten, um unsere Aktivitäten zu koordinieren. Es braucht dazu einen großen Strategen wie dich.“


  Der Sektionsleiter fühlte sich durch seine Worte sichtlich geschmeichelt, er ging mit ernster Miene an den Monitor und nickte.


  „Soll ich die anderen Schichten alarmieren?“, fragte er, den Finger bereits am Knopf, der das Signal auslöste.


  „Je kleiner unsere Truppe bleibt, umso schlagkräftiger werden wir sein. Es ist eine geheime Operation, Colin. Wir werden die Dämonen infiltrieren, sofern wir unentdeckt bleiben. Außerdem möchte ich keine weiteren Menschenleben riskieren, immerhin ist ein Ausflug in die Unterwelt kein Sonntagsspaziergang.“


  Der Großmeister drehte ihm den Rücken zu und schaute alle Teilnehmer durchdringend an. Er sprach es nicht aus, aber sie wussten, dass dies die letzte Möglichkeit war, aus dem Himmelfahrtskommando auszusteigen. Tracy sah er besonders tief in die Augen, doch sie hielt seinem Blick stand.


  Die Frist des Blutpaktes ist noch nicht abgelaufen, grübelte Quirin. Yorath ist selbst ein Primus. Er ist an den Schwur gebunden, ob er will oder nicht. Es muss etwas anderes dahinterstecken. Aber was? Ich muss es herausfinden.


  Außerdem machte sich der alte Mann immer noch Vorwürfe, dass er Mark und Alan bei ihrer letzten gemeinsamen Tour nicht begleitet hatte. Ich habe zum Schluss deutlich gespürt, dass einer der beiden der gepeinigte Mann aus meiner Vision war. Gerade noch rechtzeitig hatte er sich dagegen entschieden, mit den zweien zu fahren. Ich weiß, ich darf nicht in den Lauf der Dinge eingreifen, so schwer es mir auch fällt. Und ganz besonders schlimm ist es, Mark jetzt so furchtbar leiden zu sehen.


  Yates wusste jedoch: alles auf der Welt diente einem bestimmten Zweck, und auch Alans Qualen würden das Ihre dazutun.


  Nach einer kurzen Pause nickte das Oberhaupt der Templer und fuhr fort: „Bevor wir in die Unterwelt gehen können, sollten wir uns Waffen besorgen, die dort auch ihren Dienst tun. Sobald wir den Höllenpfuhl betreten haben, sind unsere irdischen Mittel wirkungslos, und es wäre nicht sinnvoll, der Dämonenbrut mit leeren Händen entgegenzutreten.“


  Yates drückte Marks Arm und der große Jäger ächzte. „Was ist nun mit diesem Schwert, Meister?!“ Er stellte diese Frage zum wiederholten Mal, doch er bekam einfach keine Antwort. Das Ordensoberhaupt hüllte sich in Schweigen und brachte Mark fast zur Raserei. Der Jäger konnte es nicht ertragen, noch mehr Zeit zu verlieren, und er wäre mit dem Kopf durch die Wand gegangen, wenn es Alan gerettet hätte.


  „Folgt mir“, befahl der bärtige Mann.


  Tracy schnappte sich im Vorbeigehen eine Sporttasche, die unter ihrem Tisch stand. Dann schoben sich die fünf in den Aufzug, und der alte Mann legte kurz seine Hand auf das Bedienteil, bevor es auch schon abwärts ging. Allen war klar, dass sie weiter in die Tiefe fuhren als sonst.


  Die Männer drehten der jungen Frau den Rücken zu, während Tracy in Windeseile ihre Kleidung ablegte und in einen eng anliegenden Lederanzug und bequeme Schuhe stieg. Wenn Quirin Yates nicht bei ihnen gewesen wäre, hätte sich die Computermaus sicher köstlich über ihr Verhalten amüsiert und ihren Senf dazu abgegeben. Immerhin kannte sie die Vorlieben der Jäger und wusste, dass sie sich wenig für ihren Körper interessierten.


  Als sich die Türen endlich öffneten – was Mark entschieden zu lange dauerte, sodass er schließlich mit ganzer Kraft nachhalf – umwehte ein muffiger Geruch ihre Nasen. Anscheinend hatte hier in den letzten Jahrzehnten niemand mehr sauber gemacht.


  Nachtschwarze Leere gähnte ihnen entgegen, doch der Großmeister schritt unverzüglich in die Dunkelheit. Wenig später kam er mit einer Fackel in der Hand zurück. „Wenn du so freundlich wärest, mein Junge.“ Auffordernd blickte er Delwyn an, der ohne zu zögern mit den Fingern schnippte und sie entzündete. „Ich danke dir.“


  „Gern geschehen!“ Der Halbling schenkte dem alten Mann ein schüchternes Lächeln.


  Trotz der inneren Unruhe betrachtete Mark interessiert den in Stein gehauenen Gang, durch den sie eilten und der ihn an den Schacht einer Mine erinnerte. Vor einer massiven Mauer blieb der Großmeister stehen; sie befanden sich jetzt offensichtlich in dem alten Trakt des Gebäudes. Fasziniert verfolgten sie, wie Yates etwas murmelte und dabei seltsame Zeichen auf einige spezielle Steine zeichnete.


  Es krachte laut, dann setzte sich ein Mechanismus in Bewegung, der mit Sicherheit seit langer Zeit nicht mehr betätigt worden war. Als sich die Pforte in der Wand öffnete, hörte es sich an wie ein trockenes Stöhnen aus der Vergangenheit.


  „Würdest du wohl die Führung übernehmen, Brody Leeds?“, sagte Yates mit einer Stimme, die sich nicht großartig von der des Mauerwerks unterschied. Er drückte ihm die brennende Fackel in die Hand. „Entzünde damit die anderen, die du in den Halterungen findest.“


  Brody sah ihn erstaunt an, doch dann reichte er schmunzelnd das Licht zurück. „Wir haben doch unseren eigenen kleinen Feuerteufel. Ich denke, dass Delwyn das übernehmen kann.“


  Der Großmeister lächelte zuversichtlich. „Natürlich, doch er sollte seine Kräfte schonen. Er wird sie noch früh genug brauchen.“ Und er übergab die Fackel an Delwyn.


  Brody stieg zuerst in den Durchlass, dicht gefolgt von dem Halbling. Mark wollte sich ihnen anschließen, doch der Großmeister hielt ihn zurück.


  „Lassen wir die Lady vorangehen, Mark. Wir beide werden die Nachhut bilden“, sagte er und half Tracy galant, in die Öffnung zu klettern. Dann wartete er bewusst einen Moment, um den anderen einen Vorsprung zu lassen.


  Der weise Blick des alten Mannes glitt über Mark. Er dachte abermals an das Bild aus seiner Wahrsagung: Das schmerzverzerrte Gesicht musste Alans gewesen sein, und der Gehörnte … Yates wollte sich nichts Weiteres ausmalen.


  Mark konnte nur mit Mühe den Respekt aufbringen, nicht an ihm vorbeizustürmen, um der Gruppe zu folgen. Sein Gesicht war von einem Schweißfilm überzogen, und die Hände öffneten und schlossen sich immer wieder.


  „Erzähle mir von deinem Vater, Mark“, forderte Quirin.


  „Bitte, Meister … Es ist jetzt nicht die Zeit, um nette Konversation zu machen.“


  „Wie ist er gestorben?“


  Marks Augen richteten sich gen Himmel und er atmete stoßweise. „Vor meinen Füßen! Reicht das jetzt?“


  „Ich würde es gerne genauer wissen.“ Natürlich war der Großmeister im Bilde über die grausamen Umstände von Steven Tyrells Tod, aber er wusste auch, was in Mark gerade vorgehen musste.


  Ein verzweifelter Laut bahnte sich den Weg aus der Brust des Jägers. „Er ist den Dämonen auch in die Unterwelt gefolgt. Der Höllenschlund hat ihn dann vor meiner Mutter und mir wieder ausgespuckt. Er ist sofort verblutet, weil seine Eingeweide zerfetzt waren!“ Seine Kiefer pressten sich hart aufeinander und die Muskeln arbeiteten angestrengt. Grausame Gedanken schossen immer wieder durch seinen Kopf, sie zermürbten ihn. Ihr solltet euch beeilen, denn Madoc wird bestimmt viel Spaß mit dem knackigen Arsch haben, hatte der Gestaltwandler gesagt, als er ihn glauben machen wollte, er wäre Alan. Ja, er wusste, was dieses Dreckspack unter Spaß verstand! Wie soll ich Mum-Dad Chase unter die Augen treten, wenn ich ihnen erkläre, dass ... Nein, ich muss ihn finden ... ich werde ihn finden! Alans Mutter hatte ihn wie so oft bei ihrem letzten Besuch gebeten, auf ihr einziges Kind aufzupassen. Ich habe versagt. Keine Sekunde hätte ich ihn alleinlassen dürfen!


  „Verbanne das Bild aus deinem Gedächtnis! Verwandle deine Trauer und die Angst in etwas Produktives, Mark! Die Panik, die dich im Moment beherrscht, blockiert dich nur. Also, was kannst du mir anbieten, Jäger?“, sagte der alte Mann streng.


  Mark schloss die Augen und keuchte dann gequält: „Wut!“


  „Ja, das ist gut! Grimmige Wut! Damit können wir den Höllenwesen Feuer unterm Hintern machen!“ Yates drückte ihn an sich, und Mark traute sich kaum, den zerbrechlichen Körper des Großmeisters zu berühren.


  „Alan braucht dich jetzt ganz besonders, aber du kannst ihm nur helfen, wenn du ganz bei der Sache bist. Vor allem solltest du einen kühlen Kopf bewahren, Mark, so schwer es auch fällt.“ Quirins blassblaue Augen leuchteten. „Und er kann gar keinen besseren Freund als dich haben. Du bist der würdige Nachfolger des großen Jägers Steven Tyrell!“


  „Gibt es noch Hoffnung?“ Mark fühlte sich immer noch sehr niedergeschlagen, doch er hatte sich auf wundersame Weise beruhigt. Dadurch, dass der Großmeister die furchtbaren Bilder vom Unterbewusstsein in den bewussten Teil seines Denkens befördert hatte, schienen sie ein wenig von ihrem Schrecken verloren zu haben. Yates hatte Mark gezwungen, sich dem traumatischen Ereignis zu stellen, und jetzt beherrschte es nicht länger den intuitiven Bereich seiner Gefühle.


  „Ich habe gehört, dass ich deiner Meinung nach zaubern kann?“, fragte der Greis mit einem verschmitzten Lächeln. „Ich denke, deine Frage hat sich schon beantwortet ... meine Augen schauen in viele Richtungen. Und es besteht eine begründete Hoffnung, dass sich alles zum Guten wenden kann. Doch es kommt auf jeden Einzelnen unserer Gruppe an. Dabei fällt mir ein – wir sollten sie nicht länger warten lassen!“ Die Jäger kannten die Geschichte der alten Magier, der dunklen Kriege und des daraus resultierenden Paktes nicht. Noch nicht. Aber Quirin wusste, dass eines Tages der Zeitpunkt kommen würde, an dem sie die Wahrheit erfuhren.


  Im Moment sollten sie lieber noch an die Version mit dem Templerorden glauben, ohne weitere Hintergründe zu wissen. Die Gilde der Magier hütete das Geheimnis ihres Ursprungs, denn sie war nur noch ein kleines Überbleibsel der ehemals starken Gemeinschaft. Und zu ihren Aufgaben gehörte es auch, die Kräfte des Universums vor aufkommenden Begehrlichkeiten aus den Reihen der Menschen zu schützen, denn das Streben nach Macht gehörte zu den Schwächen ihrer Rasse.


  Doch dieses Team der Jäger erfüllte des Großmeisters Herz mit Stolz: Sie würden sich des Vertrauens würdig erweisen. Jetzt hatten sie allerdings ganz andere Probleme.


  Als sie zu Brody, Delwyn und Tracy aufschlossen, wurden sie von fragenden Blicken empfangen. Mark atmete tief durch und lächelte seine Kollegen schief an. Sie hatten an einer Stelle gewartet, wo sich der Weg gabelte, und nun übernahm Yates wie selbstverständlich die Führung.


  „Kommt, ihr tapferen Jäger“, sagte er mit dem Unterton ehrlicher Hochachtung. Es hatte ihm anscheinend sehr imponiert, dass sie ohne Zögern ihre Teilnahme an dem Vorhaben zugesagt hatten.


  Der Großmeister lächelte Delwyn an, der gewissenhaft die Fackeln in Brand setzte, bevor sie den nächsten Bereich betraten. Der junge Halbdämon musterte ihn noch immer mit einem Anflug von Scheu.


  Plötzlich erreichten sie ein kleines Gewölbe, vor dem sie stoppten. Delwyn sorgte auch hier für Licht und sie sahen, dass sie vor einem großen hölzernen Schrein standen. Spinnweben bedeckten seine kunstvollen Schnitzereien, doch ansonsten schien er kein bisschen gealtert zu sein.


  „Soll ich die Truhe öffnen?“, fragte Brody.


  „Du würdest es nicht überleben, Brody Leeds. Lass mich erst die Bannsprüche außer Kraft setzen, denn es handelt sich hier um mächtige Artefakte, die natürlich mehrfach gesichert sind“, erklärte das Oberhaupt der Templer. „Ihr werdet nun in Dinge eingeweiht, für deren Geheimnisse unser Freund Colin seine Kronjuwelen verpfänden würde.“ Yates lachte leise, und es klang wie das Rascheln von trockenem Laub. Er schloss die Augen und versenkte sich in eine Art Trance, dann begann er lateinische Verse zu rezitieren, die den Umstehenden wenig sagten. Die Handbewegungen, die er dazu verwendete, sahen recht beeindruckend aus.


  Vorsichtig öffnete er ein Auge und grinste mit seinem faltigen Mund. „Schöner Show-Effekt, nicht wahr? Aber wahre Magie läuft meist im Stillen ab.“ Mittels einer Geste bedeutete er Mark und Brody, dass sie den Deckel jetzt heben konnten.


  Gespannt schauten sie in die Holzkiste, doch es waren nur schwarze Samttücher zu erkennen, in die anscheinend einige Utensilien eingeschlagen waren. Yates griff hinein und entnahm der Truhe ein längliches Paket, das er dann behutsam auswickelte.


  „Die einzige Dame in unserer Runde soll zuerst bewaffnet werden, damit sie wohlbehalten aus der Unterwelt zurückkehrt. Tracy, für dich habe ich die Donnerschwinge ausgesucht.“ Er reichte ihr ein Beil, das ziemlich massiv aussah. Ihren erstaunten Blick kommentierte der Großmeister mit einem Lachen. „Ja, für ihre Größe ist die Axt sehr leicht. Sie ist gut zu führen, aber du solltest dich gleich mit ihren Eigenschaften vertraut machen. Dämonenhälse durchtrennt sie besonders gern, und sie ist höllisch scharf!“


  Ehrfürchtig wog die junge Frau das Artefakt in beiden Händen, bevor sie ein paar Schritte zurückwich, um es mit gekonnten Schwüngen durch die Luft wirbeln zu lassen.


  Yates griff ein weiteres Mal in die Truhe hinein und holte etwas heraus, was er gleich Mark reichte.


  „Das ist für dich bestimmt, mein Sohn. Du solltest den magischen Bumerang selbst auspacken, weil nur du ihn berühren darfst. Er wird auf deine Schwingungen geeicht und du kannst ihn mittels der telekinetischen Kräfte steuern. Wohin du ihn auch wirfst, er wird wieder sicher in deiner Hand landen.“


  Mark entfernte das Tuch und enthüllte einen gebogenen Holzwinkel mit metallverstärkten, geschliffenen Kanten. Schon als er ihn in der Hand hielt, bemerkte er, wie perfekt der Gegenstand ausbalanciert war. „Was macht ihn so magisch?“, fragte er neugierig.


  Yates antwortete: „Der ‚Doom-a-rang‘ wird erst lebendig, wenn du ihn mit deiner Energie speist. Erinnerst du dich an die grimmige Wut, Mark Tyrell? Fühle sie, lege all deine wilden Emotionen in sie hinein und übertrage sie dann auf diese Waffe.“


  „Wie soll das gehen?“


  „Wo spürst du die Wut am meisten?“, fragte Quirin.


  „In meinem Bauch!“ Mark überlegte. „Und in meinem Herzen, aber da hat sie ein anderes Gesicht und fühlt sich mehr nach Angst an.“


  „Schließe deine Augen, verdichte die Wut in deinem Magen und stelle dir dann vor, wie sie in das Artefakt übergeht.“


  Atemlos verfolgten alle Anwesenden, wie Mark die Anweisungen ausführte, und sie meinten, ein kurzes Aufglühen des Bumerangs gesehen zu haben. Sein neuer Träger streichelte das polierte Holz, doch dann kam Mark der drängende Gedanke wieder in den Sinn: „Was ist jetzt endlich mit diesem Schwert, das die Dämonen im Austausch für Alans Leben haben wollen?!“


  Yates sparte sich wieder einmal die Antwort und wandte sich an Delwyn: „Mein lieber Freund, kannst du uns alle so schnell es geht in die Temple Church bringen?“


  Mark warf einen Blick auf Brody, der sichtlich irritiert die Augenbrauen hob. Er überlegte wahrscheinlich, warum er keine dieser magischen Waffen erhalten hatte, doch wie es so seine Art war, stellte er keine Fragen. Und was will der alte Mann jetzt in der Kirche? Beten? Am liebsten wäre Tyrell losgestürmt, um im Alleingang seinen Freund zu retten, doch beim Blick auf seine Uhr hielt er kurz inne: Es kam ihm so vor, als liefe der Sekundenzeiger langsamer. In der Tat war bis jetzt weniger Zeit vergangen, als er dachte. Verwundert schüttelte Mark den Kopf und lauschte Delwyns Antwort.


  „Ich kann zwei Portale öffnen, aber nur außerhalb der Kirche, denn auf heiligem Boden versagen meine Kräfte!“ Der Halbdämon schien sich zu freuen, dass er als gleichberechtigtes Mitglied der kleinen Gruppe angesehen wurde.


  „Bevor wir gehen, muss ich noch schnell etwas an mich nehmen.“ Der oberste Templer steckte ein kleines Bündel in seinen Gürtel, das er zuvor aus einem Kästchen gekramt hatte.


  „Dann lasst uns keine Zeit mehr verschwenden!“, rief Mark und zog den Halbling an einem Ärmel in Richtung Fahrstuhl, denn der Jäger wusste natürlich, dass er innerhalb des Hauptquartiers kein Portal erzeugen konnte und erst recht nicht in diesen abgeschirmten Gewölben.


  Oben angekommen, benutzten sie einen Seitenausgang und liefen auf das angrenzende Gebäude zu. Schon beschrieb Delwyn mit den Händen einen Kreis und das Energiefeld öffnete sich bläulich schimmernd in der Wand. Da alle Jäger die polarisierten Brillen trugen, konnten sie es deutlich sehen.


  Der Halbling trat als erstes durch die leuchtende Öffnung, die anderen folgten ihm. In der Nähe der Fleet Street verließen sie die Zwischendimension wieder, wobei es ihnen vorkam, als wären sie nur durch einen Ring gestiegen.


  „Dort müssen wir hin!“, sagte Yates und deutete auf das Rundhaus der Temple Church, vor der sie sich direkt befanden. Die kleine Kirche, die sich innerhalb des Gebäudekomplexes der königlichen Gerichtshöfe befand, bestand aus zwei Bauteilen: Der Round Church und dem direkt daran anschließendem rechteckigen Abschnitt, genannt „The Chancel“. Die Gruppe begab sich zum Eingang der Kirche, die noch immer sporadisch für Gottesdienste genutzt wurde. Früher hatte der mächtige Orden der Tempelritter in diesen Mauern gelebt.


  Bevor sie das Gebäude betraten, nahmen Tracy und Mark respektvoll die Sonnenbrillen ab und verbeugten sich kurz. Delwyn zögerte, die Schwelle zu überschreiten, doch der Großmeister nahm aufmunternd seinen Ellbogen und schob ihn vorwärts. „Dir droht hier kein Unheil, mein Sohn. Bleib immer nur nah an meiner Seite, dann wird dir nichts geschehen!“ Quirin wusste: der dämonische Teil in Delwyn konnte spüren, wie gut diese Kirche gegen die Unterweltler gesichert war. Zu Lebzeiten der Templer sorgten die großen Magier dafür, dass bei jedem neu errichteten Gebäude Kristalle in das Mauerwerk eingebaut wurden, die die Dämonen draußen hielten. Aus diesem Grund können die finsteren Geschöpfe zahlreiche „heilige“ Gebäude nicht betreten.


  Yates nahm Delwyn mit unter seinen magischen Schutzschild, der ihn wie eine unsichtbare Aura umgab, und bedeutete ihm erneut, sich in seiner Nähe zu halten. Dann schaute er den jungen Mann durchdringend an. „Weißt du, warum wir hier sind?“


  Delwyn schüttelte den Kopf. „Bitte sagen Sie es mir.“


  „Nun, es braucht eine mächtige Waffe, um einen mächtigen Dämon in der Unterwelt zu töten. So kommen wir dann zu dem Schwert, das der Handlanger Madoc vermutlich für seinen Herrn Yorath fordert. Um dieses von uns zu erpressen, haben sie Alan Chase entführt – ein Umstand, auf den Jäger Tyrell immer wieder sachte hingewiesen hat.“ Der greise Templer lächelte Mark an, der schon wieder ungeduldig um sich schaute. Wie es aussah, suchten seine Augen die Waffe, um sie möglichst schnell an sich zu reißen und loszustürmen.


  „Aber was könnte mein Vater mit diesem Artefakt wollen?“, fragte Delwyn zögerlich, als sie in die Kirche schritten.


  „Den Orden schwächen, mein Sohn. Es ist die wichtigste Waffe, die wir in unserem Besitz haben. Nur diese magische Klinge vermag es, einem Dämonenfürsten eine Wunde zuzufügen, die er nicht mit seinen Kräften heilen kann. Falls die Unterwelt tatsächlich eine Armee rekrutiert, wie du uns erzählt hast und wie ich schon lange vermutete, hätten wir ohne dieses Artefakt nicht viele Chancen, sie zu besiegen.“


  Jetzt ging Mark ein Licht auf. Kam Yates deshalb nach London? Aber wie konnte er das alles vorhersehen? Und warum habe ich das Gefühl, er verschweigt uns etwas?


  „Du weißt“, sagte der alte Mann, „dass wir deinen Vater töten werden, falls er uns den Jäger Chase nicht ausliefert? Du kannst also jederzeit aus dieser Mission aussteigen, junger Freund.“


  „Ich komme mit und werde euch nicht im Weg stehen“, flüsterte der Halbling.


  Marks Ungeduld brachte ihn davon ab, weiter darüber nachzudenken. „Kann ich jetzt endlich dieses Schwert haben? Wir haben schon eine Viertelstunde vergeudet, seitdem wir Seymours Büro verlassen haben!“


  „Du hast recht, Mark, wir sollten uns sputen, aber es ist nicht deine Bestimmung, der Schwertträger zu sein. Das Schicksal hat Brody Leeds erwählt!“


  Der dunkle Jäger wollte aufbegehren, doch Yates drehte ihm demonstrativ den Rücken zu und reichte Brody die Hand. „Ich brauche nun deine Hilfe, mein Freund“, sagte der alte Mann und zog einen widerstrebenden Dämonenkrieger zu den Marmorstatuen von neun Rittern, die auf ihren steinernen Särgen ruhten. Sie befanden sich in der Round Church, umgeben von dunklen Säulen, und das Gewölbe hatte etwas feierlich Erhabenes.


  Tracy flüsterte Mark zu: „Liegen da die Leichname drin?“


  „Nein, die Sarkophage sind leer“, antwortete dieser, doch der strenge Blick des Großmeisters brachte ihn zum Schweigen.


  „Bitte konzentriere dich, Brody. Sage mir, welche der Statuen das magische Schwert in den Händen hält.“ Der Großmeister entließ ihn erst jetzt aus seinem Griff und der Jäger schaute verunsichert zu Mark, dessen Kiefermuskeln verbissen arbeiteten. Sein Kollege atmete tief durch und sagte dann so leise zu Brody, dass der alte Mann es nicht hören konnte: „Vielleicht ist es deine Aufgabe, mir das Liebste in meinem Leben zurückzugeben, nachdem ich dir das Deine fast genommen hätte.“ Der Blick, den die beiden Männer daraufhin wechselten, sagte mehr als tausend Worte. Brody lächelte, und die Anspannung zwischen den beiden löste sich auf.


  „Ich werde mein Bestes tun“, versprach er und begann, auf jede der Nachbildungen eines Ritters seine Hände zu legen. Als er bei einer unscheinbar aussehenden Figur ankam und den kalten Marmor berührte, spannte sich Brodys Körper an, er empfing eine deutliche Vision. Als er dabei mit den Fingern über das Schwert aus Stein fuhr, rief er: „Das ist es!“


  Quirin Yates schritt sofort zur Tat, ohne seine Entscheidung auch nur für einen Moment infrage zu stellen. Er zelebrierte einen Ritus, wobei die Handbewegungen und gemurmelten Verse diesmal anscheinend nicht der Dramaturgie dienten.


  „Wahnsinn“, flüsterte Mark, als sich das Material der Klinge vor ihren Augen verwandelte und zu goldglänzendem Metall wurde. Ein Surren lag in der Luft und der Geruch von Ozon.


  Vorsichtig zog der alte Mann die mächtige Waffe zwischen den marmornen Fingern des Ritters heraus und wog sie ehrfürchtig in der Hand, bevor er sie Brody reichte. Dieser zögerte einen Moment, sie an sich zu nehmen.


  „Es ist deine Bestimmung“, sagte Yates mit Nachdruck.


  Brody spürte ein Kribbeln von den Haarwurzeln bis in die Zehenspitzen, als eine geheimnisvolle Kraft seinen Körper durchdrang und er eins mit dem Schwert wurde. Wie jeder andere Jäger des Ordens, war auch er in Eskrima ausgebildet, der philippinischen Kampfkunst, die waffenlosen Kampf, Stock- und Klingenkampf beinhaltete. Das Schwert war ihm bei seinem Training jedoch nie die liebste Waffe, deshalb konnte er die Entscheidung des Großmeisters nicht ganz nachvollziehen. Mark war mindestens genauso gut im Schwertkampf wie er – sie waren gleichberechtigte Trainingspartner. Zudem gehörte sein Kollege quasi schon sein ganzes Leben zum Orden.


  Es ist deine Bestimmung, hallten Quirin Yates’ Worte in seinem Kopf nach. Hoffentlich setzte er dessen Erwartungen nicht in den Sand. Erschwerend kam noch hinzu, dass das Schwert nicht in die Hände eines Dämons fallen durfte, doch sie mussten es mit in die Unterwelt nehmen. Es war ihre einzige Möglichkeit, Alan zu befreien.


  „So, nun lasst uns keine Zeit mehr verlieren“, meinte der Großmeister, und sie hörten Mark erleichtert aufatmen.


  Als sie die Temple Church verließen, fühlte Brody sofort, dass sie Gesellschaft bekommen hatten. Von allen Seiten strömten Dämonen auf sie zu. Sie krochen zwischen den alten Häusern und prachtvollen Gärten hervor, die die Kirche umgaben, und hatten die Jäger in kürzester Zeit umzingelt. Die kuriosesten und hässlichsten Visagen bauten sich vor ihnen auf, die alle hämisch grinsten oder ein maliziöses Lachen von sich gaben. Nicht alle steckten in menschlichen Hüllen, die Zeit hatte wohl nicht mehr gereicht, sich zu „verkleiden“.


  Quirin zögerte keine Sekunde und holte etwas aus dem Beutel an seinem Gürtel. Es sah aus wie zwei tischtennisballgroße Kristalle, die er über dem Kopf zusammenführte. Sofort hüllte ein geheimnisvolles Leuchten ihre kleine Gruppe ein. „Das ist ein magischer Schutzschild“, erklärte der Großmeister. „Kein Energie-Impuls kann es durchdringen, die Dämonen jedoch leider schon!“


  Na, das ist doch immerhin besser als gar nichts! Als Brody diese Worte durch den Kopf gingen, schossen die ersten elektrischen Kugeln auf sie zu und prallten an der Außenhülle des Schildes ab, wo sie in tausend Funken zerstoben.


  Mark, Tracy, Delwyn und Brody nahmen den alten Mann in ihre Mitte, um ihn vor Angriffen zu schützen, doch tatsächlich drang keines der Energie-Geschosse zu ihnen durch. Die Unterweltler bemerkten schnell, dass sie damit keine Wirkung erzielten, worauf sie ihre Waffen zückten.


  „It’s Showtime!“, knurrte Brody und streckte die Arme, um die nötige Reichweite zu erzeugen.


  Als der erste finstere Geselle in der Nähe war, holte der Jäger über dem Kopf aus und schlug zu. Die scharfe Klinge spaltete den Schädel des Angreifers als schneide sie durch ein Stück Butter. Der Jäger wusste, dass ein Kampf fast aussichtslos war, wenn so viele Feinde sie umringten. Doch sie waren zu fünft und bewaffnet mit magischen Artefakten, was ihnen hoffentlich einen Vorteil verschaffte. Rücken an Rücken standen sie beieinander, natürlich in respektvollem Abstand, damit sie sich nicht gegenseitig verletzten. Sie blieben jedoch immer innerhalb des Schutzschildes.


  Tracy bewies sich im Training als ausgezeichnete Gegnerin, doch würde sie sich auch auf der Straße behaupten können? Brody spürte ihre leichte Unsicherheit und hörte sie sagen: „Ist schon eine Weile her, dass ich einem Dämon in den Hintern getreten habe!“ Dabei schwang sie die Donneraxt in der Hand als wäre sie eine Kreissäge, worauf Brody sich keine Sorgen mehr um sie machte.


  „Na dann wird es höchste Zeit, Trace!“, rief Mark ihr zu. „Achte nur darauf, dass du die Reihe geschlossen hältst und deinen Nebenmann nicht abstichst!“


  Plötzlich keuchte sie auf: „Und was ist, wenn mein Nachbar ein gottverdammtes Rattenwesen ist?“


  „Dann hast du natürlich meine Erlaubnis!“, antwortete Mark ihr schwer atmend.


  Brody wusste, dass seine Kollegen alles gaben, und langsam zeigten sich erste Erfolge. Ein Dämon nach dem anderen verpuffte zu einem Häuflein Asche. Des Öfteren sah der Jäger eine von Marks Klett-Granaten in die Gruppe der höllischen Kreaturen fliegen, wo sie gleich mehreren Gestalten den Garaus machte, und zwischendurch beschrieb der magische Bumerang einen Kreis und köpfte alle Dämonen, die sich nicht schnell genug duckten. Die Flammensäulen sterbender Finsterlinge erhellten die Wände der Temple Church, und gellende Schreie durchschnitten die Nacht. Es offenbarte sich ihnen ein Szenario wie aus einem Kriegsfilm; der Vorhof war bereits mit einer dicken Ascheschicht bedeckt.


  „Wir müssen rüber zu den Häusern!“ Das war Delwyn. „In der Nähe der Kirche kann ich kein Portal erzeugen!“ Auch er brachte sich voll ein, und Brody war mächtig stolz auf den „Kleinen“. Aus dessen Handflächen schossen die Flammen wie Wasser aus einem Druckschlauch der Feuerwehr, und er fegte damit durch die Reihen der Unterweltler. Mit Hilfe von Marks Doomerang schlugen sie eine dämonenfreie Schneise, die über den kleinen Hof auf ein historisch anmutendes Gebäude zuführte.


  „Geh voran, Delwyn, ich gebe dir Deckung!“, schrie der braunhaarige Jäger.


  Noch nie war Brody in solch eine gewaltige Schlacht verwickelt gewesen. Hoffentlich führte Marks Verzweiflung nicht dazu, dass er blind vor Wut sein Leben aufs Spiel setzte. Die langen Strähnen des großen Mannes hatten sich aus dem Knoten gelöst und er kämpfte wie ein Berserker.


  Ich würde genau dasselbe für Delwyn tun!, überlegte Brody, wobei ihm für einen Moment schwer ums Herz wurde, doch er durfte jetzt seine Gedanken nicht zu dem Halbling schweifen lassen, er brauchte hier seine volle Konzentration. Unaufhörlich hieb er auf die Angreifer ein, wobei das Schwert bei jedem Treffer golden aufleuchtete.


  Quirin rief: „Passt auf, dass ihr alle immer unter dem Schild bleibt!“, während sie langsam über die Pflastersteine schritten. „Nur gemeinsam haben wir eine Chance gegen sie!“


  Es gelangte ihnen zum Vorteil, dass die Temple Church in einer „Oase“ aus Gebäuden stand, so hatten sie keinen weiten Weg. Sobald Delwyn die Hauswand erreichte, beschrieb er mit den Händen einen Kreis, worauf sich ein Portal darauf materialisierte. Außer dem Halbdämon konnte es aber nur Brody sehen, der seine Spezial-Brille praktisch nur abnahm, wenn er sich schlafen legte.


  Als alle hindurchgeschritten waren, blickte sich Brody um. Von dieser Seite aus schimmerte die Pforte nicht bläulich, sondern die Gruppe der Jäger konnte durch sie hindurchsehen wie durch ein überdimensionales Guckloch. Zornentbrannt liefen die Dämonen auf die Öffnung zu, doch bevor der Halbling sie durch eine weitere Handbewegung schloss, warf Mark noch eine Handvoll Granaten hindurch. „Hasta la vista, ihr Schweinebacken!“ Dann waren sie plötzlich umgeben von Fäulnisgeruch sowie einem pulsierenden Trommeln, und der große Jäger setzte noch sarkastisch hinzu: „So viel zum Thema ‚infiltrieren‘.“


  Nachdem sich Brodys Augen langsam an die rötlich schimmernde Dämmerung gewöhnt hatten, die ihre Gemeinschaft in diesem stinkenden, schwülen Drecksloch umgab, wusste er, warum er noch nie in der Unterwelt gewesen war. „Wie hast du es hier nur so lange ausgehalten?“, fragte er Delwyn beinahe flüsternd, als er dicht neben ihm stand. Brody hatte Angst, dass der Großmeister etwas von ihrer Affäre mitbekam.


  „Das hab ich nicht.“ Traurige Augen blickten ihm entgegen, und Brodys verräterisches Herz zog sich zusammen.


  Wenn wir das alles heil überstehen, lasse ich dich nie wieder in diese Hölle gehen, dachte sich der Jäger und hätte den jungen Mann am liebsten geküsst.


  „Hier entlang!“ Delwyn wandte sich ab und unterbrach die knisternde Spannung, wofür Brody ihn abermals bewunderte. Sie brauchten jetzt alle einen klaren Kopf, denn das Schlimmste stand ihnen erst bevor.


  „Er hat das Herz eines Löwen“, hauchte ihm Tracy ins Ohr. „Doch seine Seele ist so zerbrechlich wie Porzellan.“


  „Ich werde gut auf sie aufpassen, Zuckerschnecke.“ Brody schenkte seiner Kollegin ein Lächeln und schloss dann zu seinem Freund auf, das Schwert in einer optimalen Angriffsposition bereithaltend.


  Tracy war überhaupt nicht nach Lachen zumute. Schreckliche Gefühle drangen von allen Seiten auf sie ein: Sie spürte das Leid und die Qualen unzähliger Seelen, die in dieser pulsierenden Membran steckten und nach ihr riefen. Es war beinahe so, als wäre die Unterwelt selbst lebendig – als wäre sie ein Ort mit einem eigenen Bewusstsein.


  Quirin legte ihr eine Hand auf die Schulter und sie zuckte zusammen. „Lass dich nicht von deinen Eindrücken verunsichern, mein Kind. Für diese armen Seelen gibt es keine Rettung mehr.“


  „Es ist so furchtbar“, antwortete sie ihm leise. „Und es sind so viele.“


  Die Truppe hatte sich mittlerweile zerstreut. Tracy und der Großmeister schickten sich an, wieder aufzuschließen, was gar nicht so einfach war. Ständig lösten sich Tentakeln aus der Wand, um nach ihr zu greifen. Kurzerhand schlug sie die glibberigen Arme jedes Mal mit der Donneraxt entzwei. Sie versuchte die flüsternden Stimmen zu ignorieren, die sie verführen und gegen ihren Willen dazu bringen wollten, sich gegen ihre Freunde zu stellen. Eine Gänsehaut lief über ihren Rücken. Total gruselig!


  „Lasst uns beieinander bleiben!“, rief der Großmeister mit seiner brüchigen Stimme, doch Brody und Delwyn schienen ihn nicht gehört zu haben. Der Weg machte eine Biegung, worauf Tracy die beiden ein gutes Stück weiter vorn ausmachen konnte.


  Mark hingegen schloss sich ihnen wieder an. Die junge Frau versuchte sich auf seine Emotionen zu konzentrieren, um die anderen auszublenden. Der Jäger wurde immer unruhiger, je tiefer sie in die glutrote Dämmerung eintauchten, und das andauernde rhythmische Trommeln raubte ihnen zusätzlich den letzten Nerv.


  



  


  



  Madoc hat wohl überall seine Spitzel, dachte sich Delwyn, als sie plötzlich von einer Schar Dämonen überrascht wurden. Wie die Kakerlaken krochen sie aus den Ecken und ließen dabei das magische Schwert nicht aus den Augen.


  Der Halbling blickte kurz über die Schulter: Mark und Tracy standen mit dem Großmeister bereits wieder unter dem Schild, doch er und Brody waren zu weit entfernt. Es gelang ihnen auch nicht, zu den anderen durchzudringen – die Höllenwesen waren zu zahlreich.


  „Leeds!“ Marks besorgte Stimme klang zu ihnen herüber.


  „Wir haben hier alles unter Kontrolle!“, schrie Brody zurück, und zu Delwyn meinte er: „Bleib immer hinter mir!“, als er eine Schneise durch die Gruppe der Dämonen zog. Das magische Schwert blitzte auf und hinterließ ein Bild des Grauens.


  Ich bin doch kein Kind mehr!, dachte Delwyn trotzig. Immerhin war er zur Hälfte ein Dämon und die Unterwelt so etwas wie sein Zuhause gewesen. Er kannte sich dort aus wie Asterix in Gallien! Dennoch schmeichelte es ihm ein wenig, dass sich sein Liebster als der große Beschützer aufspielte.


  „Übrigens ... soll ich dir ... von Tyrell danken, dass du ihm hilfst, ... seinen Partner zu befreien, nach allem, ... was sie dir angetan haben.“ Brody keuchte an seiner Seite und parierte die Angriffe. „Er hat total ... das schlechte Gewissen und traut sich nicht, ... dir das selbst zu sagen.“


  Delwyn lenkte mit seinem Feuerstrahl die Energiekugel eines Höllenwesens in eine andere Richtung. „Wann ... hat er dir ... das mitgeteilt?“


  „Vision ... Colins Büro!“


  „Ich ... muss mich auch erst ... an den wilden Kerl gewöhnen“, schnaufte der junge Mann. Doch in Wahrheit hatte er sie nur begleitet, weil er seine eigenen Ziele verfolgte.


  Rücken an Rücken kämpften sie sich weiter voran in die Richtung, die Delwyn den Jägern gezeigt hatte. Der Halbling hörte hinter sich Metall klirren, während er Brody Deckung gab. Ununterbrochen flogen aus seinen Handflächen Feuerkugeln, um die Energie-Geschosse der Dämonen abzuwehren. Dabei bemerkte er zu spät, dass er sich immer weiter von seinem Freund und der restlichen Truppe entfernte. Plötzlich beschrieben sechs finster aussehende Gestalten einen Halbkreis. Ohne Pause schleuderten sie dem Halbdämon elektrische Kugeln entgegen und drängten ihn somit stetig tiefer in die labyrinthartigen Gewölbe hinein. Als er hinter sich ein lautes, animalisches Schnauben hörte, wagte er einen kurzen Blick über die Schulter ... und Delwyn stockte der Atem.


  „Er gehört mir!“, knurrte der Stierdämon, der beinahe drei Köpfe größer als der Halbling war. „Kümmert euch um die anderen und holt das Artefakt! Mit Yoraths Sohn werde ich alleine fertig!“ Auf den Befehl hin verschwanden seine Krieger in der Finsternis.


  Schwer atmend wich Delwyn ein paar Schritte vor dem mächtigen Dämon zurück. Ihm war klar, dass er gegen Madoc nicht die geringste Aussicht auf Erfolg haben und nicht mehr lange leben würde, denn der Kampf hatte ziemlich an seinen Kräften gezehrt.


  „So, so, endlich ist die Zeit gekommen, wo ich Yoraths Nichtsnutz von Sohn in Stücke reißen kann!“ Madoc fauchte verächtlich, wobei feine Aschewölkchen aus den gigantischen Nasenlöchern stoben. Ungeduldig scharrte er mit einem Huf und ließ seine Fingerknöchel knacken.


  Delwyn spürte eine plötzliche Übelkeit in sich aufsteigen, in die sich Wut und Verzweiflung mischten. In seinen Augen loderten kleine Flammen, doch das nahm er kaum wahr. Seine letzten Gedanken konzentrierte er auf Brody und die schönen Stunden, die er mit ihm verleben durfte. Ich liebe dich, Brody Leeds, ging es ihm durch den Kopf. Mein kurzes Leben würde in Frieden enden, wenn ich diese Worte nur einmal aus deinem Mund vernommen hätte.


  „Na, noch einen letzten Wunsch, bevor ich dich zermalme, du Missgeburt?“


  „Fahr zur Hölle!“


  Madoc lachte maliziös auf. „Da sind wir doch längst, du Trottel!“ Blitzschnell senkte der Stierdämon den Kopf, worauf zwei eisblaue Strahlen aus den gewaltigen Hörnern schossen. Delwyn konnte gerade noch zur Seite springen. Um ein Haar hätten ihm die laserartigen Geschosse die Beine abgetrennt – und Madoc zielte weiterhin auf ihn. Wie ein Matador hielt Delwyn mit einer Flammenwand dagegen, während er um den Stiermann herumtanzte. Der junge Mann spürte, dass die verschwitzte Kleidung an seiner Haut klebte und ihm die Lungen brannten wie das Feuer, mit dem er sich verteidigte. Selbst wenn er es irgendwie schaffte, Madoc auch nur einen Kratzer zuzufügen – der mächtige Dämon hätte sich innerhalb von Sekunden wieder regeneriert, während Delwyn bereits kurz vor dem Zusammenbruch stand.


  „Du kleine Made! Was soll das bringen? Merkst du nicht, dass ich nur mit dir spiele?“ Wieder lachte Madoc teuflisch. „Ich werde dich mit Freuden zerquetschen und deinem Vater dein hässliches Haupt präsentieren, bevor ich ihn vernichte!“


  Delwyn besaß keine Kraft mehr, um Madoc etwas anderes entgegenzuschleudern als seine Flammen. Immer wieder durchbrach die todbringende Energie seinen Schutzwall, doch er dachte: Du magst zwar sehr mächtig sein, doch gegen meinen Vater hast du nie eine Chance! Aber dann dämmerte es ihm langsam: Madoc braucht das magische Schwert um Yorath zu töten! Natürlich! Wie konnte ich nur so blind sein?


  „Wer so sentimental ist und sich einer Menschenfrau hingibt, der hat es nicht verdient, der Herrscher der Unterwelt zu sein! Und man sieht ja, was dabei herausgekommen ist: ein totaler Versager!“ Die Strahlen waren kurz davor, Delwyns Flammenwand zu durchdringen.


  „Dein Vater hat gegen den Ehrencodex verstoßen, als er sich mit einem Menschen gepaart hat! Er weiß doch, wie sehr uns das schwächt! Und so jemand ist unser oberster Primus! Ha, er ist dieses Amtes unwürdig!“


  Delwyn hörte kaum noch Madocs Worte, er konnte nicht mehr; war am Ende seiner Möglichkeiten angelangt. Seine größte Hoffnung bestand darin, dass Madoc ihn nicht zu lange quälte, bevor das letzte Fünkchen Leben aus ihm wich. Vollkommen ausgelaugt brach er schließlich zusammen und erwartete die qualvollen Schmerzen, die der Stierdämon seinen Opfern mit Genuss zufügte. Dabei klopfte Delwyns eigenes Herz drei Mal so schnell wie das trommelnde Pulsieren der organischen Wände. Ich hasse es, hier zu sein! Warum hat Yorath nur Ma getötet? Ich hätte ein normales Leben in der Oberwelt führen können!


  Die Hufe klapperten auf dem harten Boden, als Madoc zu Delwyn schritt und ihn mit einem Fuß auf den Rücken drehte. „Respekt! Das hat ja länger gedauert, als ich dachte!“ Höhnisch blickte er zu ihm hinunter, wobei er sich ungeniert im Schritt kratzte. „Wie ich höre, hast du dich ebenfalls mit einem Menschen eingelassen, dreckiges Halbblut. Mit einem ... Mann! Einem Jäger noch dazu!“ Er spuckte Delwyn ins Gesicht und der Speichel brannte auf seiner Haut wie Säure. „Aber ich kann dir das nicht einmal verübeln, so ein zäher Krieger hat schon seinen Reiz.“ Ein verträumter Ausdruck trat kurz in seine blutunterlaufenen Augen, bevor er fortfuhr: „Du warst nie einer von uns. Yorath hätte dich in der Oberwelt verrecken lassen sollen! Wenigstens kannst du unser Blut durch deine Vorliebe für Männer nicht noch mehr verunreinigen.“ Wieder rieb er an seinem Lendenschurz, unter dem sich sein mächtiges Gehänge deutlich abzeichnete. „Ob ich dir auch den Genuss zukommen lassen soll, den ich deinem Jäger-Freund bereitet habe?“


  „Halte dich von meinem Sohn fern!!!“ Die wabernden Wände schienen zu vibrieren, als die Stimme des Herrschers plötzlich durch die Gewölbe hallte. Delwyn spürte, wie sich sein Magen verkrampfte, denn es war Monate her, seit er seinem Vater zum letzten Mal persönlich begegnet war. Der Halbling kannte zwar nicht seine menschliche Hülle, doch hier unten hatte er eine Gestalt, die ihn ein wenig an einen Ziegenbock erinnerte. Genau wie bei Madoc, besaß nur Yoraths Oberkörper menschliche Züge. Aus dem kurzen blonden Haar ragten kleine Hörner, und sein Antlitz zierte ein spitzer Kinnbart.


  „Yorath, mein Freund!“ Madoc wirbelte zum Herrscher der Unterwelt herum. Mit leicht unterwürfiger Stimme säuselte er: „Dein Sohn und ich haben gerade einen kleinen Wettkampf ausgetragen.“


  Yorath ballte die Hände zu Fäusten. „Ich beobachte dich schon lange, Madoc! Ich weiß genau, was du geplant hast!“, donnerte es durch die Finsternis.


  „Du weißt so vieles nicht!“, knurrte der Stier leise, sodass nur Delwyn diese Worte vernahm.


  „Dass du mich mit deiner erbärmlichen Armee stürzen wolltest, könnte ich dir beinahe noch verzeihen, schließlich warst du schon immer machtgierig und selbstsüchtig, doch dass du meinen Sohn töten wolltest, kann ich dir nicht vergeben!“ Yorath senkte den Kopf, worauf seine Hörner rot aufglühten.


  Delwyn beobachtete die zwei mächtigen Dämonen atemlos. Sein Vater würde Madoc vernichten, so viel stand fest. Doch das verwirrte ihn. Noch nie hatte Yorath für ihn Partei ergriffen, ja, der Halbling hätte sogar schwören können, dass er ihm nicht das Geringste bedeutete.


  „Verschont mein Leben und ich werde Euch in ein noch viel größeres Geheimnis einweihen.“ Der Stier zog scheinbar demütig den Kopf ein, doch Delwyn sah das wütende Funkeln in Madocs Augen.


  „Nimm deine Geheimnisse mit ins Grab, Madoc! Mit dir mache ich keine Geschäfte!“


  Zur selben Zeit schossen aus den Hörnern der Dämonen die todbringenden Strahlen und trafen in der Mitte des kuppelartigen Raumes aufeinander. Ein Bogen aus grellem Licht, vergleichbar mit einer elektrischen Entladung, verband die zwei Höllenwesen, doch Yoraths hellrote Strahlen drängten Madocs bläuliche immer weiter zu dessen Hörnern zurück.


  „Wenn du wüsstest, was ich getan habe, hättest du mich schon viel eher vernichtet!“ Trotz der enormen Energie, die der Stier aufwenden musste, um sich zu verteidigen, brachte er noch ein diabolisches Grinsen zustande und meinte mit einem Seitenblick auf Delwyn. „Und dieses Wissen wird eines Tages deinen Untergang bedeuten, Yorath!“


  „Wie dumm, dass du das nicht mehr miterleben wirst!“, fauchte der Herrscher, der sich mit aller Kraft gegen die hellblaue Strahlung stemmte.


  Fasziniert starrte Delwyn auf den Lichtbogen, der nun beinahe vollständig rot aufleuchtete. Nur noch wenige Zentimeter, dann hätte er Madocs Hörner erreicht.


  Ist so auch Ma gestorben?, dachte der Halbling verbittert, als Yoraths Strahlen in Madocs Schädel drangen und der Stierdämon daraufhin explodierte. Grelle Lichtblitze schossen aus der großen Gestalt und verschmorte Fleischstücke klatschten gegen die wabernde Membran, wo sie gierig aufgesogen wurden, so, als hätte die Wand schon ewig auf eine Mahlzeit gewartet. Von Madoc blieb nur ein undefinierbarer, dampfender Haufen auf dem Boden zurück.


  Yoraths gewaltiger Brustkorb hob und senkte sich schnell, während er seinem Sohn die Hand hinstreckte, um ihm aufzuhelfen. Delwyn ergriff sie jedoch nicht. Mörder!, schoss es ihm durch den Kopf. Auch wenn er mein Leben gerettet hat, ändert es nichts an der Tatsache, dass er Ma auf dem Gewissen hat!


  „Ich werde jetzt meinen Freunden helfen.“ Noch etwas schwach auf den Beinen rappelte er sich hoch. „Wirst du dich auch gegen mich stellen, Vater?“ Das letzte Wort spuckte Delwyn ihm förmlich entgegen.


  „Du hast mehr von deiner Mutter in dir, als du glaubst! Susannah war auch so stur.“


  Er wagt es, über Ma zu reden? Und war das ein Lächeln auf den Lippen seines Vaters? Aber sofort blickte dieser wieder ernst. „Doch das hat sie nicht vor ihrem Tod bewahren können. Und auch dir könnte es das Genick brechen!“


  Es war das erste Mal, dass Delwyn ihn über Susannah sprechen hörte, doch er wollte nur noch von Yorath weg. Er musste Brody finden und das magische Schwert an sich nehmen. Dann würde er seinem Vater zeigen, zu was er fähig und dass er nicht nur eine schwächliche Missgeburt war!


  Yorath wich seinem Sohn jedoch nicht von der Seite. „Madocs Dämonenarmee ist ohne Anführer. Seine Schergen werden sich schon bald in ihre Höhlen verkriechen.“


  Umso besser, dachte sich Delwyn, als er die Richtung einschlug, aus der er gekommen war.
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  Mark atmete auf, als er die nachgiebige Wand in seinem Rücken spürte. Er hatte sich den Weg freigekämpft, nachdem sie die Lage ziemlich unter Kontrolle hatten, um sich endlich auf die Suche nach Alan zu machen. Irgendwo in diesem Höllenpfuhl musste er sein. Sein Magen krampfte sich wieder vor Angst um seinen Partner zusammen.


  Die Dämonenbrut war so plötzlich verschwunden, wie sie aufgetaucht war, was sich Mark nicht so recht erklären konnte. Wahrscheinlich formieren sie sich gerade neu. In dem Getümmel der Schlacht hatten sie auch noch Delwyn verloren! Brody wirkte so verzweifelt, wie Mark sich schon seit Ewigkeiten fühlte. Es tut mir leid, Kumpel, ich kann dir nicht beim Suchen helfen. Wenn ich Alan jetzt nicht aufspüre, sehe ich ihn vielleicht nie wieder, dachte Mark voller Bedauern. Sie mussten unbedingt diese Ruhe nutzen und sich beeilen, denn ihre Gruppe war so zersplittert ein leichteres Angriffsziel.


  Mit Entsetzen betrachtete er die leblosen Körper, die überall an den Wänden hingen. Hier also waren die zahlreichen Vermissten gelandet – nicht tot, aber seelenlos und für immer verloren!


  Ich will nur noch raus hier! Ungehalten trat Mark eine dieser Tentakeln zur Seite und beobachtete voller Ekel, wie sie nach einem blutigen Fleischbrocken tastete, der von einem Haufen gerollt war: dem Aussehen nach Schlachtabfälle.


  „Verdammte Scheiße“, fluchte der Jäger, nachdem er über etwas gestolpert war, was aus dem Unrat herausragte. Bloß nicht auf diesem glibberigen Mist ausrutschen, ging ihm durch den Kopf. Ich will hier möglichst wenig berühren! Und doch wühlte er im nächsten Moment mit beiden Händen in den blutigen Überresten – denn das, worüber er fast gefallen wäre, war ein menschlicher Fuß!


  Marks Atem ging stoßweise. Er muss es nicht sein! Verdammt, hier liegen überall Tote herum! Er muss es nicht sein!, dachte er immer wieder, während er hektisch den Körper von den gröbsten Fleischfetzen befreite.


  „Oh Gott, Alan!“ Mark stöhnte schon bevor er das Gesicht freigelegt hatte. Er erkannte die nackte Gestalt seines Geliebten und seine Hände zitterten, als er die verquollenen Züge von den letzten Resten der roten Masse säuberte. Mit bebenden Fingern strich er die verklebten Stoppelhaare nach hinten.


  „Mein Leben ist vorbei …“, flüsterte der große Mann, bevor er Alan in seine Arme zog und den leblosen Körper fest an sich drückte. Wenn er tot ist, will ich es auch sein! Eine unbekannte Lethargie legte sich über Mark, er konnte nichts mehr fühlen, selbst das Atmen fiel ihm schwer. „Bitte Milchgesicht, das kannst du mir nicht antun!“


  Plötzlich berührte jemand sanft seine Schulter. Es dauerte, bis Mark den Kopf hob und in Delwyns Gesicht schaute. „Madoc ist vernichtet“, sagte dieser leise, doch er war nicht allein gekommen. Mark sah, wie Tracy und Brody vor dem Hünen zurückwichen, dabei nahmen sie Yates schützend in ihre Mitte.


  Doch der Großmeister trat Yorath ohne Scheu entgegen. „Keine Sorge, meine Freunde, ein Primus kann einem Primus keinen Schaden zufügen.“ Als die Krieger den alten Mann verständnislos ansahen, setzte dieser noch augenzwinkernd hinzu: „Eines Tages werdet ihr das verstehen.“ Die beiden mächtigsten Männer jeder Seite sahen sich beinahe respektvoll an und nickten sich stillschweigend zu.


  Marks Brauen zogen sich zusammen. Schneidend bemerkte er zu Delwyn: „Na wie schön für dich! Dann kannst du dich ja wieder mit deinem Erzeuger zusammentun. Jetzt, wo dein Widersacher erledigt ist!“


  Argwöhnisch beobachtete der große Jäger, wie Yorath sich neben ihn hockte, und sich anschickte, Alan aus seinen Armen zu ziehen. „Neeeeiiin!“, schrie Mark den riesenhaften Dämon an und klammerte sich verzweifelt an den zerschlagenen Leib, der alles darstellte, was ihm von Alan geblieben war. Der Herrscher der Unterwelt ergriff den bewusstlosen Krieger und schleuderte Mark von sich.


  Als dieser sich wieder aufrappelte, wurde er von Delwyn zurückgehalten, der plötzlich erstaunliche Kräfte entwickelte. „Du kannst ihn nicht besiegen, deine Waffen sind nutzlos gegen ihn!“


  „Du verdammter Verräter!“, spie ihm Mark entgegen, doch der Gesichtsausdruck des Halblings zeugte davon, dass er etwas anderes beabsichtigte. Mark ging ein Licht auf. „Brody, schnell! Töte den Dämon!“, rief er dann dem heraneilenden Freund zu, der das Schwert bereits erhoben hatte.


  „Warte!“, schrie Delwyn. „Alan lebt!“


  Mark versteifte sich in seinem Griff, und auch Brody hielt erstaunt inne. Tatsächlich hörten sie ein leises Röcheln von dem Mann, der noch immer wie eine Puppe in den Fängen des mächtigen Dämonenfürsten hing. Dieser drückte seine riesige Pranke auf den Brustkorb des bewusstlosen Jägers. Die langen Krallen bohrten sich in Alans Fleisch, so, als wolle er ihm das Herz herausreißen.


  „Brody, tu etwas!“ Tränen liefen über Marks Gesicht, während er mit dem Halbling rang, der ihn einfach nicht zu seinem Liebsten lassen wollte. Noch nie hatte er sich so hilflos gefühlt wie in diesem Moment. Er brachte nicht einmal mehr genug Konzentration auf, um Delwyn mit seiner PSI-Kraft von sich zu stoßen. „Bitte! Er darf ihn nicht umbringen!“


  Der Schwertträger wollte zuschlagen, doch er konnte es nicht riskieren, Alan zu treffen. Als Brody Yoraths Arm ergriff, um ihn wegzureißen, ließ er die Waffe sinken.


  Mark wusste sofort, dass der hellsichtige Jäger eine Vision hatte, als dieser rief: „Bleibt zurück! Yorath heilt ihn!“


  Yorath heilt ihn? Hoffnung keimte in Marks Herzen auf. Selbst wenn Alan noch leben sollte, konnte ihn nach menschlichen Maßstäben nur ein Wunder retten. Mit Dämonenkräften war das etwas anderes, wobei es den großen Jäger verwirrte, dass diese für etwas Gutes zu gebrauchen sein sollten. Warum tut er das?


  Zu Delwyn gewandt meinte Brody weiter: „Yorath hat deine Mutter nicht umgebracht! Er weiß nicht, wer es war.“


  „Das stimmt“, bestätigte der Herrscher, als er Alan auf dem Boden ablegte und sich langsam aufrichtete. Seine mächtige Gestalt überragte die der anderen bei Weitem. Automatisch trat die Gruppe wieder einen Schritt zurück, und Brody stellte sich mit erhobenem Schwert schützend vor sie.


  „Ich habe dich damals geheilt, als du schwer verletzt neben ihr gelegen hast, und dich mit in die Unterwelt genommen.“


  „Warum musste sie sterben?“, flüsterte der junge Mann mit Tränen in den Augen.


  „Ich weiß es nicht.“ Yorath sah ernst zu ihm herab. „Ich habe genug Feinde, die mich schwächen wollen, selbst hier in der Unterwelt. Es hätte jeder infrage kommen können.“


  Mark sah, wie sich Delwyn unbewusst über die Narbe auf seiner Wange strich, doch dann galten seine Gedanken nur noch Alan, der leise stöhnte. Als Yorath den Blick auf seine Gestalt freigab, stürzte Mark sofort zu ihm.


  „Alan!“ Überschwänglich riss er seinen Geliebten in die Arme und untersuchte ihn fahrig. Seine inneren und äußeren Verwundungen waren wie weggeblasen, nur leichte Rötungen zeugten noch von den Blessuren, doch auch diese verblassten bereits.


  „Wie geht es dir, Milchgesicht?“, fragte Mark noch immer ungläubig und streichelte zögernd seine Wangen. Ständig musste er dabei die aufsteigende Feuchtigkeit wegblinzeln.


  Alans Augen öffneten sich langsam und sein Blick kam aus weiter Ferne. „Mark?“, sagte er. „Bist du es wirklich?“ Er tastete nach seiner rechten Hand und entspannte sich erst, als er fühlte, dass der Zeigefinger fehlte.


  „Na, was denkst du denn?“ Der große Jäger küsste ihn überglücklich. Welche Macht auch immer die Hand über dich gehalten hat, ich danke ihr!, dachte er inbrünstig.


  Brody half Mark, Alan auf die Beine zu stellen, und sie zogen dem nackten Mann Brodys langen Mantel über. Obwohl sein Körper von den physischen Verletzungen geheilt war, besaß Alan kaum Kraft in den Beinen. Er wirkte sehr mitgenommen, beinahe apathisch, und er hatte bis jetzt kaum ein Wort gesprochen.


  Liebevoll fuhr ihm Tracy durchs Haar, und Brody betrachtete zweifelnd ihren Gesichtsausdruck. Er wollte gar nicht wissen, was die junge Frau jetzt für Schwingungen aufnahm. Wird er sich je wieder von den traumatischen Ereignissen erholen?, fragte er sich, bevor ihn plötzlich mit ganzer Wucht eine weitere Vision traf. Während Alan einen Arm um ihn gelegt hatte, lief sie wie ein Film vor seinem geistigen Auge ab: Brody sah den blonden Jäger, der kraftlos an einem Gestell hing und von Madoc brutal bearbeitet wurde. Dabei flüsterte der Stierdämon ihm beinahe lieblich ins Ohr: „Steven Tyrell hat sich nicht so angestellt wie du, Blondie. Er hat wesentlich länger durchgehalten. Tja, und da es so aussieht, als würdest du es nicht mehr lange machen, will ich dir mein größtes Geheimnis anvertrauen: ICH habe die Mutter des Bastards getötet! All die Jahre habe ich zwischen Yorath und Delwyn Zwietracht gesät, und heute ist der Tag gekommen, wo ich die beiden mit deiner Hilfe vernichten werde, um selbst das Erbe des Herrschers anzutreten, Blondie.“


  Dann verlor Brody das Bild und sah Alan entsetzt an. Dessen hellblaue Augen bargen eine einzige Bitte: Erzähle Mark nichts von der Sache, es wäre zu schlimm für ihn, und er hat schon genug gelitten. Als Alan ihm diese Gedanken geschickt hatte, nickte Brody ihm zu. Er wusste, dass er es Mark selbst sagen würde, wenn die Zeit dafür reif war.


  „Delwyn muss die Wahrheit erfahren“, meinte Brody und ließ ihn los. Alan nickte schwach, dann sank sein Kopf gegen Marks Schulter.


  Dieser zog ihn in die Arme und küsste ihn auf die Stirn. „Fühlst du dich etwas besser, Blondie?“, fragte er sanft und wunderte sich über Alans erschreckt aufgerissene Augen.


  „Bitte, bitte … sage nie wieder Blondie zu mir“, flüsterte dieser matt. Er tastete über Marks Gesicht und kämpfte sichtlich verzweifelt gegen die Erinnerungen, die ihn überschwemmten.


  „Was haben sie dir nur angetan?“, murmelte Mark und drückte ihn fest an sich. Er wollte keine Antwort auf die Frage, doch plötzlich schoss ihm ein Gedanke durch den Kopf: Der Gestaltwandler!


  Der dunkle Jäger schluckte krampfhaft, bevor er die Frage stellen konnte. „Hat er es mit meinem Aussehen getan?“


  Alan schluchzte, schloss die Augen und konnte nur nicken, seine Stimme versagte ihren Dienst.


  „Oh mein Gott! Wirst du mich jemals wieder ansehen können, ohne daran zu denken?“ Mark schlang die Arme um seinen zitternden Lebenspartner. Es würde eine lange Zeit dauern, die ihm viel Geduld und Einfühlungsvermögen abverlangte, bis Alan wieder „der Alte“ wäre. Ich bin für dich durch die Hölle gegangen, Milchgesicht, und ich würde alles für dich tun! Du bist mir jede Anstrengung wert! Seine Hände wühlten sich durch Alans kurzes Haar, und er umfasste seinen Kopf, damit er ihn ansah. „Nie wieder werde ich von deiner Seite weichen! Und ich werde dich lieben, bis auch der letzte Gedanke an die Ereignisse aus deinem Gedächtnis getilgt ist – ganz vorsichtig“, versprach er zärtlich. Alans Augen füllten sich wieder mit Tränen, aber er strahlte über das ganze Gesicht.


  



  


  



  „Madoc hat Ma getötet?“ Der Halbling blickte Brody verwirrt an. Auch Yorath trat näher, doch er wirkte dabei nicht sehr überrascht. Argwöhnisch behielt er dabei den Jäger im Auge, der mit erhobenem Schwert dicht bei ihm stand, doch Delwyn glaubte nicht, dass sein Vater so lebensmüde war und ihn jetzt angriff. Ein Kratzer, verursacht durch das magische Metall, würde ausreichen, damit er verblutete. Es musste unwahrscheinlich an seinem Ego kratzen, ihre Truppe nicht vernichten zu können.


  „Madoc, natürlich ...“, knurrte der Herrscher mit funkelnden Augen.


  Madoc ist schuld an Susannahs Tod, und beinahe hätte er es auch bei Alan geschafft. Delwyns Herz klopfte wild. Er konnte nicht begreifen, was sich soeben vor aller Augen abgespielt hatte und er war sehr durcheinander. Gerade wollte ich ihn noch töten, dachte er schockiert. „Warum hast du den Jäger gerettet, Vater?“


  „Das habe ich nur für dich getan, mein Sohn, bestimmt nicht für deine neuen Freunde.“ Das letzte Wort spuckte er ihm angewidert entgegen. „Ich wollte dir demonstrieren, welche Macht du haben kannst, wenn du dich mir anschließt.“


  „Ich verstehe das nicht.“ Der junge Mann ballte die Hände an seinen Seiten zu Fäusten. „Warum hast du mich all die Jahre glauben lassen, du hättest Ma getötet?“ Er hatte so viel Energie darauf verwandt, seinen Vater zu hassen, und jetzt stellte sich heraus, dass Madoc der Mörder war?


  Yorath konnte anscheinend nicht darüber reden, was ihn dazu bewogen hatte, dafür war er zu sehr Dämon. Also übernahm Brody das Sprechen: „Dein Vater hat Susannah sehr geliebt, deshalb konnte er zu dir keine engere Beziehung aufbauen. Du hast ihn schmerzhaft an sie erinnert. Darum hat er das Gerücht nicht dementiert, denn so konnte er sich sicher sein, dass du nicht in seine Nähe kommst. Als er Alan das Leben rettete, hat er dir ebenfalls gezeigt, wie viel du ihm bedeutest, auch wenn er es niemals zugeben würde.“ Brody wusste jedoch: es gab einen viel tiefsinnigeren Grund für das merkwürdige Verhalten des Herrschers, was damit zusammenhing, dass er ein Primus war. Doch wie es so Brodys Art war, fragte er nicht nach. Der Großmeister meinte ja, wir würden es eines Tages verstehen, wusste er.


  Delwyn kam aus dem Grübeln nicht mehr heraus. War sein Vater tatsächlich fähig zu lieben? Täuschte sich Brody da nicht? Alles, was sein Vater tat, war doch nur reiner Eigennutz. Er hat Alan ja auch nur geheilt, damit ich in seine Fußstapfen trete!


  Eine Weile schwieg Yorath und seine Nasenflügel blähten sich unentwegt. Wie erniedrigend musste es für ihn sein, als mächtigster Dämon derart bloßgestellt zu werden. Es gab keine größere Schwäche, als wenn ein Unterweltler Gefühle zeigte.


  Der Herrscher schien nachzudenken, bevor er sagte: „Madoc muss Susannah getötet haben, damit sie mir keine weiteren Kinder mehr schenken konnte. Wie du weißt, mein Sohn, gibt es auch in der Hierarchie der Unterwelt eine Erbfolge. Sollte ich nicht mehr sein, würdest du die Herrschaft antreten. Madoc wollte heute nicht nur mich stürzen, sondern auch dich töten.“


  „Hättest du mir das doch jemals gesagt! Ich habe dich so sehr verachtet!“ Delwyn sah plötzlich sehr mitgenommen aus und Brody trat sofort näher an ihn heran, um ihm einen Arm um die Schultern zu legen. Das Schwert hielt er dabei schützend vor sie beide, und auch die anderen hatten ihre magischen Waffen erhoben. „Das wolltest du doch, oder, Vater? Du wolltest, dass ich dich hasse!“


  „Du hast recht, Sohn, das war Absicht. Nur wenn du von Hass und Rachsucht regiert wirst, macht dich das zu einem würdigen Dämon, doch du hast zu viel von deiner Mutter in dir; es war von Anfang an ein hoffnungsloses Unterfangen. Deshalb gab ich es schließlich auf und ließ dich in Ruhe. Aber heute habe ich bemerkt, dass doch ein Teil von mir in dir steckt. Du hast dich würdevoll gegen Madoc verteidigt und ... du wolltest mich töten! Das hat mich mit Stolz erfüllt!“


  Delwyn zitterte in Brodys Arm.


  „Wie wirst du dich entscheiden, mein Sohn?“, hallte die Furcht einflößende Stimme durch die Gewölbe. „Gehst du mit mir, mache ich dich zu einem unsterblichen Dämon. Du würdest nicht mehr zwischen den Welten stehen. Ich würde dich alles lehren, was du als zukünftiger Anführer wissen musst und dich mit mächtigen Kräften ausstatten.“


  Brody hielt die Luft an; sein Körper versteifte sich. Yorath machte seinem Freund gerade ein verlockendes Angebot. Endlich würde er irgendwo dazugehören, wäre fast unbesiegbar und hätte zudem ein ewiges Leben!


  Erleichtert atmete er aus, als Delwyn erklärte: „Ich werde fortan in der Oberwelt leben, Vater. Deine Macht kann mich nicht locken, denn ich habe mich für die Liebe entschieden.“ Delwyns ganzer Körper bebte, als er den Kopf zu Brody drehte: „Das heißt, wenn du mich willst.“


  Leichten Herzens klemmte sich der Jäger das Schwert unter die Achsel, schloss Delwyn in die Arme und flüsterte ihm ins Ohr: „Und wie ich dich will! Ich liebe dich, Kleiner!“


  „Hey, Süßer, wir haben dich nicht verstanden!“, rief Tracy grinsend zu ihnen herüber.


  Das Blut rauschte ihm in den Ohren, als er das Gesicht des jungen Mannes zwischen die Hände nahm und ihn vor allen Anwesenden auf den Mund küsste. Er hörte, wie Delwyn erleichtert aufseufzte und sich fest an ihn drückte. Dann verlor er sich in den süßen Zärtlichkeiten und seinen Gedanken. Jetzt wurde Brody klar, warum der Großmeister gerade ihn dazu auserwählt hatte, das magische Schwert zu führen. Dadurch waren die Ereignisse wie eine Kettenreaktion abgelaufen: Hätte Brody nicht die Vision gehabt, dass Yorath Alan heilt, hätte der Jäger den Herrscher vernichtet. Die Welt wäre somit ins Chaos gestürzt worden, da es das Gleichgewicht zwischen Gut und Böse nicht mehr gegeben hätte. Himmel, ein Ungleichgewicht der Kräfte könnte die Vernichtung der Weltordnung bedeuten!


  Jetzt verstand er auch, warum sich Yorath und Yates mit so viel Respekt begegnet waren: Sie wissen als Einzige über die Tragweite ihres Handelns Bescheid! Auch Alan wäre niemals geheilt worden, wenn er den mächtigen Dämon geköpft hätte, und Delwyn und Yorath hätten niemals erfahren, dass Madoc Susannah getötet hatte.


  Diese Erkenntnis musste Brody erst mal verdauen. Verdammte Scheiße, zum Glück hatte ich keine Ahnung, welche Verantwortung auf meinen Schultern lastet!


  Brodys Herz setzte plötzlich einen Schlag aus. Fuck! Wenn ich Yorath vernichtet hätte, wäre Delwyn jetzt vielleicht der Herrscher der Unterwelt! Ich hätte ihn für immer verloren!


  Nur ungern entließ er den jungen Mann aus seinen Armen, doch es wurde Zeit zu gehen. „Lasst uns endlich aus dieser Hölle verschwinden!“ Ein Stich fuhr ihm durch den Magen, als er dem Großmeister das Schwert zurückgab und dabei in dessen amüsiertes Gesicht blickte. Mist, ich hatte ihn total vergessen! Was wird er jetzt nur von mir – von uns allen – denken? Doch Quirin Yates stützte sich nur auf die magische Klinge und zwinkerte ihnen zu.


  Es war das vorerst letzte Mal, dass sie das Oberhaupt der Tempelritter sahen, denn als die Jäger ein weiteres Mal zu ihm hinschauten, war der geheimnisvolle alte Mann verschwunden – und mit ihm das Schwert. Es war zu vermuten, dass der marmorne Tempelritter in der Round Church seine Waffe wieder als Begleitung in der Ewigkeit zurückerhalten hatte.


  Delwyn drehte sich herum, um seinem Vater Lebewohl zu sagen, doch Yorath war ebenfalls verschwunden. Was hätte er ihm noch gesagt? „Mach’s gut, Vater, und danke, dass du dich nie um mich gekümmert hast? Oder: Welche Ehre, dass du mir deinen Posten überlassen hättest?“ Aber der Halbling spürte, wie sich der Knoten in seiner Brust langsam auflöste. Ich habe meinen Frieden mit ihm gemacht und von heute an beginnt ein neues Leben für mich. Jetzt habe ich endlich eine Familie!


  Er musterte die Jäger, die ungeduldig um ihn herumstanden. Durch die stickige, feuchte Luft sahen sie aus, als wären sie durch den Regenwald marschiert. Allen klebte das Haar am Kopf und die Kleidung auf der Haut. Zum Glück hatte bis auf einige Kratzer und Blutergüsse niemand ernsthafte Verletzungen davongetragen. Jetzt bin ich einer von ihnen, dachte der Halbling mit Stolz geschwellter Brust, bevor er Brodys Hand in die seine nahm und ihn vorsichtig ansah. „Darf ich noch ganz schnell ein paar persönliche Sachen holen?“


  „Ganz schnell“, lächelte der Jäger, während der junge Mann schon mit den Händen einen Kreis formte. Das Portal führte die Gruppe in eine kleine Höhle, in der Delwyn gleich die Fackeln entzündete. Poster aus Musikzeitschriften hingen an den kahlen Felswänden und darunter stand ein einfaches Bett.


  „Wo sind wir hier?“, fragte Tracy. „Gehört der Teil noch zur Unterwelt?“


  „Willkommen in meinem Heim.“ Der Halbling lächelte schief. „Ex-Heim.“ Dann zog er unter dem Bett einen Karton hervor, den er sich unter den Arm klemmte. „Bis hierher hat sich die Membran noch nicht ausgebreitet. Ich konnte nicht in etwas Lebendigem leben, so wie die anderen Dämonen, denn das ständige Trommeln hätte mich wahnsinnig gemacht.“ Während er zwei Hosen und einen Pulli in seinen Rucksack stopfte, meinte er leise zu Brody: „Wenn ich es gar nicht mehr ertrug, habe ich bei Cameron übernachtet.“


  Der Magen des Jägers zog sich zusammen, doch er hatte keinen Grund mehr, auf den Stricher eifersüchtig zu sein, denn wenn er sah, was für ein Leben Dell geführt hatte, wurde ihm übel. Wie verloren muss er sich vorgekommen sein. Ich kann verstehen, dass er sich in die Arme eines Mannes flüchtete, der ihm ein wenig Geborgenheit schenken konnte. Ohne zu zögern nahm ihm Brody die Last ab, wobei er schmunzelte. Die gesamte Kiste war voller Comics und Game-Boy Spiele. Damit hat er sich also die Zeit vertrieben!


  Mit großen Augen kam Mark auf ihn zu und griff in die Schachtel, ohne dabei Alan loszulassen. „Cool, du hast die signierte Erstauflage von 1961!“ Fasziniert nahm er das Asterix-Heft an sich, drehte es ehrfürchtig in der Hand und legte es anschließend wieder zurück. „Habt ihr gewusst, dass viele Gallier schwul waren?“


  Tracy lachte: „Das ist mal wieder ein gefundenes Fressen für Mark, den Verschwörungs-Theoretiker!“


  „Ja, du bist es wirklich“, flüsterte Alan und stieß hörbar die Luft aus.


  



  


  



  Als die fünf durch das Portal stiegen, das auf die Bayswater Road führte, und sie zum großen runden Mond aufblickten, wehte ihnen eine angenehme Brise um die feuchten Gesichter. Alle nahmen einen tiefen Zug der kühlen Nachtluft.


  „Mmm, es geht doch nichts über den Geruch von Autoabgasen!“, seufzte die Computermaus. Gemeinsam mit Mark stützte sie Alan, der glücklich lächelnd hauchte: „Ich hätte jetzt Lust auf ein heißes Schaumbad, Zottel.“


  „Vielleicht rutscht du ja ein Stück? Wir können beide eins vertragen, sogar mit Einweichen“, schlug Mark erleichtert vor. Langsam bekam er wieder die Zuversicht, dass seine Liebe Alan zurück aufs Pferd bringen könnte. Er schmunzelte, als dieser frech antwortete: „Aber du sitzt auf der Seite mit dem Stöpsel! Ich finde, das habe ich mir verdient!“


  Brody zog Delwyn fest in die Arme. „Apropos verdient – ich brauche dringend Urlaub!“


  „Leeds, du und Urlaub?“ Mark war sichtlich überrascht.


  „Ich habe gerade die Welt gerettet, Tyrell!“, grinste Brody. „Da stehen mir wohl ein paar freie Tage zu!“


  „Bist du krank?“


  „Schwer verliebt“, flüsterte Tracy, als sie die Treppen zum Hauptquartier erklommen, wo sie Colin bereits ungeduldig erwartete.


  „Da sind Sie ja endlich! Der Großmeister hat mir schon berichtet, was sich zugetragen hat“, rief ihnen der Sektionsleiter entgegen. Er schien sehr zufrieden mit ihnen zu sein. Bestimmt hatte Yates den Einsatz der Jäger in den höchsten Tönen gelobt – und auch „Freund Colins“ Leistung gewürdigt. Immerhin hatte der pausbäckige Mann gezeigt, dass er unter Druck einen klaren Kopf behielt.


  „Geht es Ihnen gut, Jäger Chase? Sie sollen ja einiges abbekommen haben“, erkundigte er sich.


  Alan lächelte. „Danke, den Umständen entsprechend ganz okay.“ Er schmiegte sich in Marks Armbeuge und Colin betrachtete die zärtliche Geste argwöhnisch. Dann wandte er sich an Mark: „Tyrell, ich soll Ihnen vom Großmeister etwas ausrichten. Anscheinend gefiel ihm Ihre Frisur nicht.“ Der Ausdruck von Missbilligung schlich sich auf Colin Seymours Züge, als er den Zustand aller seiner Mitarbeiter betrachtete, die ziemlich abgerissen aussahen.


  Mark zog fragend die Brauen hoch. „Was genau hat er gesagt?“


  „Es wird Zeit, dass wir uns von alten Zöpfen trennen!“


  Colins Augen wurden groß, als sich der dunkelhaarige Jäger zu Alan herunterbeugte und ihn sanft küsste.


  Brody schlang seinen Arm um Delwyn und zog ihn zu seiner Fireblade. Im Vorbeigehen boxte er Colin kameradschaftlich gegen die Schulter. „Yo, Chef“, sagte er augenzwinkernd, während er sich auf den Sitz schwang und leicht nach vorn rutschte, damit Delwyn bequemer aufsteigen konnte. Der Halbdämon lehnte sich gegen Brodys Rücken und legte die Arme um seine Hüften.


  Tracy schaute den beiden hinterher, als sie davonfuhren, und schloss sich dann Mark und Alan an, die eng umschlungen in das Hauptquartier schlenderten.


  Eines Tages finde auch ich den Richtigen, dachte sie und reichte dem verwirrten Colin grinsend den Arm.


  



  


  



  



  Nichts Gutes ohne das Böse, keine Helligkeit ohne das Dunkel. Schicksalhaft miteinander verbunden, sind die Grenzen doch verschiebbar. Aber das Gleichgewicht wurde gewahrt. Für heute.


  Quirin Yates, Primus


  



  ***


  



  


  Feurige Offenbarung-Spezial


  



  Diese Geschichte ist erzählt und das Gleichgewicht wurde gewahrt – für heute. Aber Quirin Yates und unsere Dämonenjäger wissen, dass das Böse niemals ruht.


  Im zweiten Teil der Dämonenglut-Dilogie erwarten unsere Helden neue Abenteuer: Alan muss sich mit seinem Trauma auseinandersetzen, was die Beziehung zu Mark sehr belastet. Mehrmals die Woche besucht Alan seinen Therapeuten, dem er mit Leib und Seele verfällt.


  Der belgische Jäger James Ballard unterstützt die Truppe, solange Alan noch nicht voll einsatzfähig ist, doch der undurchsichtige Mann birgt ein gefährliches Geheimnis. Ausgerechnet Tracy verliebt sich in ihn und kommt ihm auf die Schliche, wobei sie vor eine schwere Prüfung gestellt wird.


  Zudem werden wir Julius, Quirins Nachfolger begegnen, und natürlich haben auch Delwyn und Brody ihre Probleme zu bewältigen.


  Mitten in das Beziehungschaos mischen sich die Dämonen. Sie nutzen die Wirrungen zu ihrem Vorteil, um sich in das Computersystem des Hauptquartiers einzuschleusen. Eine Mission zur Rettung der Welt ist mal wieder vorprogrammiert ...


  



  Dunkle Lust – Dämonenglut 2, als Taschenbuch und E-Book


  



  


  



  ***


  



  



  



  Lesen Sie im Anhang die zwei Bonus-Geschichten, wie Alan und Mark ein Paar wurden, und wie es mit Brody und Delwyn weitergeht.


  



  



  ***


  



  


  


  Feurige Offenbarung-Spezial / Prolog


  von Nicole Henser


  



  Tracy betrachtete den schlafenden Mann neben sich und fuhr geistesabwesend mit den Fingern durch sein zerwühltes langes Haar. Dann ging sie ihrer Lieblingsfantasie nach: Eine Szene aus dem Film „Highlander“ hatte es ihr angetan. Der Held versenkte den Kopf tief in einem Wasserfass und schleuderte dann die nassen Haare auf seinen Rücken. Nur, dass Christopher Lambert in ihrer Vorstellung größer war und ein hübscheres Gesicht besaß – das von Mark Tyrell! Er strahlte sie an und gab ihr endlich die Antwort auf ihre brennende Frage: „Aye, meine Blume!“


  Eine wirklich nette Träumerei, Tracy. Wärst du nicht mit dem Fluch der Empathie belastet, könntest du dich noch länger der Illusion hingeben, dass er irgendwann deine Gefühle erwidern könnte. Sie presste die Lippen aufeinander, als sie den schweren Entschluss fasste. Lass ihn gehen! Er hält dein Herz in den Händen und hütet es wie ein zerbrechliches Kleinod, aber er kann nichts damit anfangen! Du kannst seine zerrissene Seele nicht heilen!


  Zärtlich streichelte sie die behaarte Brust und spielte an den Brustwarzen, um dann die Finger über seinen Bauch wandern zu lassen. Wie sie es erwartet hatte, schmiegte sich ein einladender Ständer in ihre Hand. Es ist verlockend, ihn noch einmal zu fühlen …


  Tracy schüttelte den Kopf, als wollte sie die Gedanken verscheuchen. Sie entließ schweren Herzens die Erektion und rüttelte ihn leicht an der Schulter. „Mark …wach auf!“


  Verschlafen blinzelnd wollte er sie in seine Arme ziehen, doch sie stemmte sich dagegen. Er schaute sie erstaunt an.


  „Ich kann dir nicht geben, was du suchst. Es ist besser, es zu beenden, bevor du mich mit deiner Leidenschaft verbrennst!“


  Mark setzte sich auf und rieb sich die Augen. Ein Stich fuhr durch Tracys Herz. Bevor er etwas sagte, räusperte er sich. „Gut, du Empathin, dann sag mir, was ich suche! Wahrscheinlich weißt du das wieder besser als ich selbst!“


  Mit einem traurigen Lächeln streichelte sie seine Wange. „Du suchst nach Wärme und Nähe, du suchst nach Liebe. Aber du bist in der falschen Richtung unterwegs.“


  



  


  



  ***


  



  Alan hob verwundert den Kopf, als die Tür zum Trainingsraum der Templer bis zur Wand aufflog. Sein Kollege und Mentor Mark Tyrell kam hinterhergeschossen, und eine schwere Kiste rauschte wie von Zauberhand gegen ein Trainingsgerät.


  Da auch er über PSI-Kräfte verfügte, meinte Alan die Energie in der Luft förmlich riechen zu können. Anscheinend kochte Mark vor Wut, und er fragte sich, was ihn so erzürnt haben könnte.


  „Hi, Tyrell. Wie gut, dass du da bist, ich brauche dringend einen Sparringspartner für mein Kampftraining!“, sagte er, um ihm eine Möglichkeit zum Abreagieren zu bieten. Beruhige dich, schickte Alan gedanklich hinterher, in der Hoffnung, dass er es nicht bewusst mitbekam.


  „Chase … mach, dass du aus meinem Kopf kommst!“, knurrte Mark ihn ungehalten an. Dann ging er auf seinen Vorschlag ein: „Okay, willst du der Jäger oder der böse Dämon sein?“, fragte er schwer atmend. „Oder lass es uns lieber auskämpfen: Wer verloren hat, ist der Höllenknecht!“


  Alan konnte gerade noch den Kopf einziehen, um einem gezielten Tritt auszuweichen. Heute schien sein Partner es wirklich ernst zu meinen, denn er zog die Bewegungen voll durch.


  Was du kannst, kann ich auch!, dachte er und gab sein Bestes, um sich zumindest würdig zu verteidigen. Alan wusste, dass er weder über die Kampfkraft noch die Erfahrung des anderen Jägers verfügte. Er wollte ihn auch nicht besiegen und vor allem nicht verletzen.


  „Ha, vielleicht solltest du nicht so viel mit kleinen Mädchen spielen?“, rief er übermütig, als er Marks Deckung zufällig überwunden hatte, und dieser in einen gut platzierten Haken hineingerannt war.


  Die Luft in Marks Lungen war pfeifend entwichen, und er krümmte sich. „Kleine Mädchen sind Geschichte“, brachte er mühsam heraus, setzte aber schon zu einem weiteren Angriff an.


  Seine Worte hallten in Alan nach. Er ahnte den Grund für Marks Wut – und sein Herz machte einen Hüpfer. Alan hatte seine Kampfausbildung gerade erst abgeschlossen, und Colin Seymour, ihr Vorgesetzter, hatte Mark gebeten, ihn unter seine Fittiche zu nehmen. Schon bei ihrem ersten Zusammentreffen hatte er sich in Mark verliebt, doch außer verbalen Schlagabtäuschen während ihrer gemeinsamen Dienste hatte er bisher noch keine große Aufmerksamkeit von seinem Lehrmeister bekommen.


  Eifersüchtig hatte Alan Tracys Blicke registriert, mit denen sie den großen Jäger fast auszog. Es hatte ihn sehr geschmerzt, und er brauchte keine diesbezügliche Begabung, um zu bemerken, dass zwischen den beiden etwas lief. Und doch hatte Tracy ihn manchmal sehr seltsam angesehen, fast so, als wäre sie eifersüchtig auf ihn.


  Der Schweiß der Kontrahenten floss in Strömen, doch noch hatte sich keiner der beiden als der Stärkere erwiesen. Eine kleine Unachtsamkeit sorgte dafür, dass Alan auf dem Rücken landete. Mit einem Riesensatz lag Mark direkt auf ihm und drückte seine Handgelenke über den Kopf.


  „Verloren, Dämon“, keuchte der Jäger, doch auch seine Arme zitterten. Alan hätte sich nicht gewundert, wenn er entkräftet über ihm zusammengebrochen wäre, denn sie waren bis an ihre Grenzen gegangen.


  Die plötzliche Nähe erregte Alan, ohne nachzudenken folgte er dem Impuls und rieb sich genüsslich an seinem Bezwinger. Für einen langen Moment starrten sie sich in die Augen, und Alan fühlte, wie sich die Härte in Marks Hose gegen seinen Oberschenkel drückte.


  „Was machst du da, Milchgesicht?“, fragte Tyrell irritiert, als er nicht mehr ganz so außer Puste war. Er stemmte sich kurz hoch und betrachtete den Schritt seines Schützlings. „Hast du einen Zirkus in der Hose?“


  Alan errötete. Er trug nur eine lockere Jogginghose, auf Unterwäsche hatte er verzichtet. Das Zelt war demnach sehr auffällig.


  „Das könnte ich dich genauso fragen, Jäger. Was ich da an meinem Bein gespürt habe, war nicht von Pappe!“, konterte Alan, der sich nicht anders zu helfen wusste, als einen Gegenangriff zu starten.


  Mark stand geschmeidig auf. Als Alan etwas sagen wollte, brachte er ihn mit einer Geste zum Schweigen.


  „Chase, ich habe gerade meine Freundin oder was auch immer verloren. Ich will das nicht ausdiskutieren, okay? Das Letzte, worüber ich mir jetzt Gedanken machen möchte, sind steife Schwänze!“ Mit diesen Worten drehte er sich um und verließ den Raum.


  Nun war es an Alan, irritiert zu sein. Kann mich mal jemand kneifen? Ist das wirklich passiert? Zumindest sein donnernder Herzschlag sprach dafür.


  



  


  



  ***


  



  „Ich glaube, das ist der erregendste Gefühls-Cocktail, den ich je angezapft habe“, bemerkte Tracy schmunzelnd.


  Alan schaute sie geistesabwesend an und wandte sich dann wieder den kämpfenden Männern zu. Mark trainierte mit Brody die Technik im Schwertkampf. Es war ein Genuss, den beiden zuzusehen, denn sie bewegten sich machtvoll und doch elegant. Sexy. Nur mit Mühe konnte Alan seine Anteilnahme unter dem Handtuch verstecken.


  Tracy grinste. Das Herz schlug ihr bis in den Hals, und sie fühlte, dass sich das Blut in der Mitte ihres Körpers sammelte. Noch nie war ihr so etwas Aufregendes passiert. „Du bist voll banger Hoffnung, dass er dich auch mögen könnte – und deine Geilheit treibt mir die Schamesröte ins Gesicht!“ Sie freute sich für ihn, obwohl es auch in ihrem Magen flatterte.


  Verlegen rieb sich Alan über den blonden Igelhaarschnitt, und es sah einfach süß aus, als ihm die Haare in alle Richtungen standen. Er konnte die Augen nicht von Marks Körper lassen. Der Jäger trug nur eine weite Shirthose, die verdammt tief auf den Hüften saß, und das Muskelspiel unter der schweißglänzenden Haut brachte Alan um den Verstand.


  Brody trug auch nicht viel mehr am Leib und bot einen ähnlich leckeren Anblick. Kraftvoll drosch er mit dem umwickelten Holzstab auf Mark ein, der sich gerade in der Defensive befand. Dann verfolgte Alan atemlos, wie Mark den Schlag geschickt parierte und Brody fast entwaffnet hätte.


  Das lange Haar verdeckte plötzlich Marks Gesicht und fiel bis zur Taille seinen Rücken herab. Alan stöhnte leise, und Tracy erlebte eine angenehme Kontraktion in ihrem Unterleib. „Du liebst sein Haar, stimmt’s?“


  „Wollten wir nicht auch trainieren?“, fragte Alan halbherzig und beobachtete, wie die beiden Kämpfer eine kurze Pause einlegten. Mark fluchte, wickelte seine Mähne um die Faust und schlang kurzerhand einen Knoten in den langen Zopf. Dann löste er ungeduldig sein Suspensorium und kickte es mit dem Fuß weg. Anscheinend hatte ihn der Unterleibsschützer eingeengt und er konnte es nicht länger ertragen. Brody zog zweifelnd die Augenbrauen hoch, doch Mark ging ungerührt wieder in Angriffsstellung.


  „Nö, ich würde lieber hier sitzen und Popcorn mit dir knabbern. Vielleicht geht der Striptease ja noch weiter? Was ich von dir auffange, ist besser als Sex!“, feixte Tracy. Und ich kann dich so gut verstehen, fügte sie gedanklich hinzu.


  „Er hat mich noch nicht einmal eines Blickes gewürdigt. Ich bin Luft für Mark“, flüsterte Alan niedergeschlagen.


  „Mach dir keine Sorgen.“ Tracy legte eine Hand an seine Schulter. Sie überlegte, ob sie Alan mit einer Andeutung ermutigen sollte, denn schließlich waren nicht nur seine Gefühle wie ein offenes Buch für sie. Aber sie entschied sich dagegen, denn sie wollte nicht in die Entwicklung eingreifen, das machte es spannender. „Himmel, trägt der Kerl keine Unterhose? Das springt ja hin und her wie ein Tennisball!“


  Alan schaute sie argwöhnisch an, doch dann zogen sich seine Hoden zusammen, als Mark über seinen flachen Bauch strich und demonstrativ das Gemächt ordnete. Er lächelte seinen Zuschauern schelmisch zu und zwinkerte.


  Von da an hatte Tracy den Eindruck, dass Mark sehr wohl wusste, wie sein Körper auf Alan wirkte. Die kleine Sondervorstellung galt seinem größten Fan.


  „Willst du jetzt kämpfen oder posieren, Tyrell?“, brummte Brody, der davon ausging, dass sein Trainingspartner Tracy imponieren wollte. Doch auch er zeigte, dass er den einen oder anderen Hüftschwung draufhatte.


  Die Luft war aufgeladen mit prickelnden Schwingungen, und die Emotionen schaukelten sich hoch. Es war eine lustvolle Mischung aus Verlangen und Eifersucht, eine Spannung, die sich immer weiter aufbaute.


  Alan verging fast vor unterdrückter Leidenschaft, und Tracy krallte sich plötzlich mit geschlossenen Augen in seinen Arm.


  „Ich danke euch, Jungs“, flüsterte sie zufrieden.


  



  


  



  ***


  



  An den folgenden Tagen schien ihn Mark weiterhin ignorieren zu wollen. Ausgerechnet jetzt verbrachten sie besonders viel Zeit miteinander, weil sie diverse Verdächtige zu observieren hatten.


  Als Alans Nerven völlig blank lagen, änderte Mark seine Strategie und begann ihn mit Verschwörungstheorien zu quälen. Der große dunkle Jäger überlegte in einer Tour, welche Personen des öffentlichen Lebens wahrscheinlich zur Dämonenbrut gehörten. „Hast du dir den Papst mal genau angesehen, Chase? Und seine Lehren … Er lässt lieber Kinder in der Dritten Welt verhungern, als den Gläubigen dort die Verhütung zu erlauben.“


  „Kannst du bitte mal die Klappe halten, Tyrell? Ich glaube kaum, dass die Dämonen es geschafft haben, einen der Ihren in die obersten Kirchenämter zu schleusen. Der Papst ist gewählt worden, oder meinst du, dass alle Kardinäle zu ‚denen‘ gehören?“


  Alan war langsam aber sicher außer sich. Er hatte sich gefreut, dass er nach den Erlebnissen im Trainingsraum auf engstem Raum mit Mark zusammen sein konnte, aber es gab keinerlei Möglichkeit, ihre Beziehung zu vertiefen. Er sehnte sich mit jeder Faser seines Körpers nach seiner Nähe, trotzdem schaffte es der Jäger, ihn auf Distanz zu halten, indem er pausenlos schwadronierte!


  Aus Verzweiflung erwachsen verzweifelte Taten, dachte Alan und drückte den Knopf, der das Verdeck des Cabrios zurückfahren ließ.


  „Nimm deine Finger von meinem Auto, Chase. Ich bestimme, wann wir frische Luft benötigen!“ Mark wollte gerade dazu ansetzen, das Dach wieder zu schließen, als sich plötzlich eine Handschelle mit einem „Klack!“ um sein Handgelenk schloss. Blitzschnell fädelte Alan die Kette durch das Gestänge der Kopfstütze und verfuhr mit der anderen Hand genauso.


  Mark schaute ihn mit großen Augen an, als er sich über seine Beine schob und sich breitbeinig auf seinen Schoß gleiten ließ. Zum Glück war der Sitz weit zurückgeschoben, sodass trotz des Sportlenkrades ausreichend Platz vorhanden war.


  „Wenn das der einzige Weg ist, dich zum Verstummen zu bringen, dann soll es so sein“, sagte Alan atemlos.


  Der Nachwuchsjäger beugte sich vor und strich Mark eine Strähne aus dem Gesicht, dann berührten sich ihre Lippen. Es war nicht mehr als ein Hauch. Alan erwartete, dass der Gefesselte wilde Flüche ausstoßen würde, doch nichts dergleichen geschah.


  Da er ihn nicht ansehen wollte, schloss Alan die Augen und wurde mutiger. Seine Zungenspitze fuhr zärtlich die Konturen der Lippen nach. Immer wieder versuchte er Widerstände in Mark zu erspüren, aber er konnte sogar bis in die Mundhöhle vordringen, ohne eine Gegenwehr zu bemerken. Ihre Zungen umschlangen sich sanft, es war wie ein vorsichtiger Tanz, bei dem jeder dem anderen Raum für einen eventuellen Rückzug ließ.


  Alan konnte es nicht mehr ertragen, sein Herz klopfte zum Zerspringen. Er erhob sich auf die Knie und zog Marks Gesicht an seine Brust. Sein Atem ging stoßweise, ein Zittern durchlief seinen Körper, und er wühlte in den Haaren, aus denen ein unvergleichlicher Duft stieg.


  „Ist das alles, was du von mir willst, Blondie?“, fragte Mark spöttisch und hob sein Becken an. „Es wäre weniger anstrengend, wenn du dich wieder setzen würdest.“


  Alans Augen waren dunkel vor Lust, als er ihn ungläubig anschaute. Himmel, Tyrell, du bringst mich um mein letztes bisschen Verstand!, sandte er ihm in Gedanken, denn sein Mund war damit beschäftigt, den Mann gierig zu küssen.


  Sein Unterleib drückte sich gegen die Erektion, die er hart und drängend an der seinen spüren konnte, und Alan konnte es nicht lassen, seine tastenden Hände auf die Reise zu schicken. Vorsichtig erkundeten sie Marks Körper, sie strichen über die breite Brust, und er ging schweren Herzens auf Abstand, damit sie über den Bauch die beachtliche Wölbung in der schwarzen Lederhose erreichen konnten.


  „Du bist ziemlich weit im Süden unterwegs, Chase“, stöhnte Mark.


  „Ja, da ist es sehr warm, und ich bin bereit, unter der Oberfläche zu forschen“, antwortete Alan grinsend. „Ich bin Vulkanologe, Eruptionen sind mein Spezialgebiet.“


  Dabei glitten seine Finger bereits in die geöffnete Hose und befreiten den pulsierenden Schaft, der sich im Slip verfangen hatte.


  Alans Lippen suchten wieder Marks Mund, während er ein erregendes Fingerspiel begann. „Ich spüre, wie die Lava brodelt“, flüsterte er Mark dann ins Ohr und bohrte ihm die Zunge hinein. Der große Jäger bebte, der Ausbruch war nicht mehr weit entfernt.


  „Wie wäre es, wenn wir uns gegenseitig unter die Fittiche nehmen würden?“, keuchte Mark, als er kurz zum Luftholen kam. „Ich sorge dafür, dass ein ordentlicher Jäger aus dir wird, und du …“


  Weiter kam er nicht, denn Alan riss ihm mit einem Ruck das Hemd auf und vergrub seine Nase in dem üppigen Brusthaar. Ich kümmere mich um die Feldforschung …, hörte Mark in seinem Kopf.


  



  


  Feurige Offenbarung-Spezial / Epilog


  von Inka Loreen Minden


  



  Brody lag bäuchlings auf dem Küchentisch. Nicht der Länge nach, sondern quer darüber. Nackt, und die Beine weit gespreizt, waren seine Glieder an je einem Tischbein fixiert. In dieser exponierten und sehr ungemütlichen Stellung bot er Delwyn einen aufregenden Anblick.


  „Mein großer und gefährlicher Jäger ist mir jetzt völlig wehrlos ausgeliefert“, hauchte der Dämon an dessen Ohr. Er umrundete einmal den Tisch, sein Opfer begutachtend. Es gefiel ihm, seinen Liebsten zu dominieren, genauso wie es Brody erregte, sich zu unterwerfen.


  Zwischen den geöffneten Schenkeln baumelte ungeschützt der Hodensack, den der Halbling kurz in seiner Hand wog. Dabei streichelte er die zarte Haut mit dem Daumen. „Prall und schwer“, kommentierte er. „Da hat sich ja ganz schön was angesammelt, seit dem letzten Mal.“ ... das erst gestern gewesen war.


  Der Jäger ließ nur ein Knurren hören und riss an den Fesseln, die jedoch nicht nachgaben. Sein Kopf hing über den Rand der Platte nach unten, wobei ihm das schwarze Haar vors Gesicht fiel.


  Ganz sanft strich der junge Mann mit den Fingerspitzen an dem nackten Körper entlang, umkreiste das Tattoo zwischen den Schulterblättern und glitt dann tiefer, bis sein Gefangener erbebte.


  „Ich weiß genau, wo du meine Hände spüren möchtest, doch heute bekommst du mein magisches Schwert!“ Lasziv zog er seinen enormen Ständer zwischen den muskulösen Pobacken durch, worauf er selbst erschauderte.


  „Magisches Schwert ...“, hörte er Brody amüsiert brummen.


  „Du wagst es, dich über mich lustig zu machen!“ Delwyns Stimme donnerte durch die geräumige Küche. „Das muss unverzüglich bestraft werden!“


  Er ging um das Möbelstück herum, bis er vor Brodys Haupt stand. Indem er in das dichte Haar griff, zwang er seinen Untergebenen, den Kopf zu heben.


  „Stich mir bloß kein Auge aus“, murmelte der Jäger, als ihm die Erektion entgegenkam.


  „Kannst du nicht mit ein wenig mehr Ernst bei der Sache sein?“, beschwerte sich der Dom.


  „Ja, Herr.“


  Bevor Brody noch mehr spotten konnte, drückte ihm der Halbling seinen Penis zwischen die Lippen. Es wunderte Delwyn immer wieder, mit welcher Sanftheit der Jäger ihn verwöhnte. Noch vor einem Jahr, als er diesen attraktiven, aber ernsthaften Mann, zum ersten Mal erblickt hatte, hätte er sich niemals vorstellen können, welchen Verlauf ihre Beziehung nehmen würde. Aus dem verschlossenen Dämonenkrieger war ein lebenslustiger und humorvoller Partner geworden, den Delwyn über alles liebte.


  Brody formte mit den Lippen einen festen Ring, nuckelte genüsslich an der ausgeprägten Eichel und drückte die Zungenspitze in die kleine Öffnung, aus der schon die ersten Lusttropfen flossen. Delwyns Griff in seinem Haar lockerte sich daraufhin, bis er schließlich zärtlich durch die weichen Strähnen strich.


  „Genug“, hauchte er atemlos, „sonst ist das Spiel ganz schnell zu Ende.“ Der Halbdämon zog sich zurück und stellte sich wieder hinter das Opfer. Dabei bemerkte er vergnügt, dass Brodys praller Schaft von unten gegen die Tischplatte stieß.


  Delwyn führte eine Hand zwischen den gespreizten Beinen hindurch, um die Erektion fest gegen das Holz zu drücken. Das brachte den Jäger zum Stöhnen und der junge Mann sah, wie dessen Gesäßmuskeln zuckten. „Magst du es, wenn ich grob zu ihm bin?“


  „Ja, Meister“, kam die Antwort wie aus der Pistole geschossen. Jetzt klang Brody kein bisschen mehr spöttelnd. Delwyn wusste, dass es seinen Freund sehr erregt hatte, ihm einen zu blasen, und er wusste auch, nach was sich dieser Mann sehnte. Das wollte er ihm nur zu gerne geben.


  Zärtlich knabberte er an den kraftvollen Oberschenkeln und den Pobacken, zwischen die er schließlich sein Gesicht drückte, um Brodys unvergleichlichen Duft aufzunehmen. Der Jäger stöhnte verhalten, als Delwyns Zunge durch die Spalte bis zu seinen Hoden leckte, daran spielte und anschließend den Weg wieder zurückfuhr. Dort ließ er die feuchte Spitze kreisen, bis er die zarte Haut am Eingang fühlte.


  Ein kehliger Laut löste sich aus Brodys Brust, der Delwyns eigene Härte zum Pochen brachte. Der Ringmuskel an seiner Zunge zuckte. Dabei vergaß er nie, an der Erektion des Gefangenen zu reiben.


  „Worauf wartest du, Dämon?“, drang ein Knurren an sein Ohr. „Gib mir den Rest!“


  „Mit Vergnügen!“ Delwyns Hand sauste geräuschvoll auf eine Hinterbacke, auf der sie einen roten Abdruck zurückließ. „Schön artig bleiben, ich bin gleich wieder da!“


  Er eilte ins Schlafzimmer und kramte in der Schublade des Nachttisches. „Das K-Y ist alle!“, rief er durch die Wohnung. „Soll ich schnell rüber zu Mark und Alan? Die haben immer einen Vorrat Aquaglide zuhause!“


  „Untersteh dich!“, schrie Brody. „Du wirst schön hierbleiben! Irgendwo haben wir noch eine Dose Vaseline rumliegen!“


  „Tracy ist doch jetzt mit Ballard zusammen.“ Delwyn startete einen zweiten Versuch, schließlich wollte er seinem Liebsten nicht wehtun. „Vielleicht haben die ja...“


  „Willst du mich in den Wahnsinn treiben?!!! Was hast du denn plötzlich gegen Vaseline?“


  Ein Schmunzeln legte sich auf Delwyns Lippen, als er daran dachte, wie er den schönen Jäger zum ersten Mal von hinten nehmen wollte. Mittlerweile waren sie ein eingespieltes Team, nicht nur was den Liebesakt anging. Delwyn war auch beruflich zu seinem Partner geworden und unterstützte den Orden, wo er nur konnte.


  Er ging ins Badezimmer, und während er sich die Erektion mit der fettigen Creme einrieb, warf er einen Blick auf die geräumige Badewanne. Hier würden sie beide später noch ein entspannendes Nachspiel genießen.


  „Hey, Dell, wo bleibst du so lange?“, rief Brody und erschrak sichtlich, als sich Delwyn plötzlich gegen seinen Hintern drückte. Er hatte den Dämon wohl nicht kommen hören.


  „Nur keine Panik! Der Folterknecht ist schon zur Stelle!“


  Er zog seinen Ständer mehrmals durch die Spalte, bis sie von der Vaseline glänzte. Dabei musste er leicht in die Knie gehen. Anschließend drückte er sich an den Eingang. Da seine Eichel sehr dick war, dauerte es immer eine Zeit, bis sie den ersten Widerstand überwunden hatte. Brody wimmerte und stöhnte. Anscheinend genoss er die extreme Dehnung.


  Delwyn glitt tiefer hinein und hielt kurz inne, bis sich der Jäger ganz entspannt hatte.


  „Bitte nicht ... aufhören!“, keuchte der wehrlose Mann.


  Der Halbling griff um dessen Hüften und presste Brodys Schaft hart gegen die Tischplatte, während er sich bis zum Anschlag versenkte. Der warme Penis pulsierte an seinen Fingern.


  „Oh Gott, du zerreißt mich!“


  „Schweig, Gefangener! Oder ich rammel dich richtig fest durch!“


  „Bitte ...“, ächzte es unter ihm.


  „War das eine Aufforderung?“ Delwyn zog sich ein Stück aus der Enge zurück, um sich dann wieder gnadenlos hineinzubohren. Er bewunderte die Konstitution des Jägers, weil er seinen Riesenschwanz so tief in sich aufnehmen konnte.


  Brodys Erektion hüpfte in seiner Hand, worauf der Dämon wusste, dass er kurz davor war, zu kommen. Die Vorboten der Lust hatten seine Finger ganz feucht werden lassen. Gnadenlos rieb er sie in die Eichel ein und massierte das zuckende Glied.


  „Delwyn!“


  Brody flehte nach Erlösung, also stieß der Halbling zu, immer und immer wieder. Ihre Hoden klatschten aneinander und es dauerte nicht lange, bis sie beide ihre Erfüllung fanden. Dabei ließ Brody Laute los, die an ein gefährliches Tier erinnerten.


  Nachdem es vorüber war, sank Delwyn auf den verschwitzten Körper. Er küsste Brodys Nacken und schmeckte die salzige Feuchte. Dann erst löste er sich aus ihm und öffnete die Fesseln.


  Sofort drehte sich der große Mann auf dem Tisch herum und zog Delwyn auf sich. „Komm her, du Teufel!“


  Der Halbling schmiegte sich an die muskulöse Gestalt und Brody hielt ihn fest, streichelte ihn. „Lust auf ein heißes Bad?“


  „Lust auf dich“, flüsterte der Dämon und knabberte sanft an Brodys Ohrläppchen.


  Dieser drehte den Kopf, bis sich ihre Lippen berührten. „Weißt du eigentlich, wie sehr ich dich liebe?“


  Provozierend schlug ihm Delwyn die feuchte Hand auf den Bauch und verteilte dort den klebrigen Saft. Dabei grinste er schelmisch.


  „Du musst mich immer wieder herausfordern, nicht wahr?“ Der Jäger lachte laut auf und drückte den jungen Mann von sich herunter. Anschließend fasste er ihn an den schmalen Hüften, um ihn ins Bad zu ziehen. Als Delwyn so tat, als würde er sich wehren, packte ihn Brody und warf ihn sich über eine Schulter. „Ich hoffe für dich, dass du schon das Badewasser eingelassen hast, denn sonst erlebst du gleich eine sehr unangenehme Landung!“ Plötzlich klang der Sub ziemlich bestimmend.


  Delwyn trommelte mit den Fäusten gegen seinen Rücken. „Untersteh dich, Brody Leeds!“ Ein kleiner Funken züngelte aus seinem Zeigefinger, womit er seinen Häscher an der Pobacke kitzelte.


  Der Jäger zuckte zusammen. „Au! Keine Dämonenkräfte!“, warnte er ihn, bevor er ihn sanft in der Wanne ablegte und leidenschaftlich küsste. „Dafür wirst du büßen.“


  „Oh ja“, murmelte Delwyn in dessen Mund und gab sich den zärtlichen Berührungen hin.
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